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In dem
dunklen Raum war es so still, daß man eine Nadel hätte fallen hören. Einsam
brannte die schwarze Kerze auf einem flachen, grob gezimmerten Holztisch.
Vermummte Gestalten saßen im Halbkreis um ihn herum.


Im Hintergrund
des schmucklosen, kahlen Raumes brannte ein offenes Feuer. Die durchglühten
Scheite knisterten kaum, in einem Gestell hing ein Eisentopf, in dem es leise
brodelte.


Eine dunkle
Brühe wurde gekocht. Sie sah aus wie Blut. Kräuter waren hinzugefügt und bildeten
einen scharf riechenden, betäubenden Sud. Insgesamt waren es acht Menschen, die
sich versammelt hatten und darauf warteten, daß es geschah. Die Tür hinter dem
Altar, auf dem außer der Kerze noch zwei Totenschädel lagen, wurde geöffnet.


Der Meister kam!


Ein schwarzer
Umhang bedeckte seinen Körper. Unter dem Gewand hatte er die Hände verborgen.


Nur sein Kopf
war frei.


Es war der
Kopf einer gehörnten Ziege. Satan war mitten unter den Anwesenden. Die
Atmosphäre war von Furcht und Grauen erfüllt.


Das flackernde
Feuer warf bizarre Licht- und Schattenreflexe an die dunklen, kahlen Wände und
auf die schweißglänzenden, wie aus Marmor gemeißelten Gesichter. Es waren
ausschließlich Frauen, die gekommen waren und von der Besonderheit dieser Nacht
wußten.


Der Meister
gab das Zeichen, und aus den Mündern der Vermummten kamen finstere
Beschwörungsformeln. Gräßliche Verwünschungen und Gebete wurden gesprochen,
Satan und die Hölle angerufen, und die grauenerfüllte, düstere Atmosphäre
schien sich zu verdichten.


Sie fühlten
es alle.


Außer ihnen
war noch jemand da, der das, was sie taten, mit Wohlgefallen beobachtete. Er
wollte das Böse - und sie begingen es, mit jedem Gedanken, mit jedem Wort,
jedem Atemzug.


Der Meister
mit der Ziegenbockmaske, der den Leibhaftigen symbolisierte und ihm am nächsten
stand, brachte unter dem Gewand das auf den Kopf gestellte Kruzifix zum
Vorschein. Blut haftete an dem schwarzen Holz. Mit diesem Kruzifix segnete er
in Satans Namen den Inhalt des Kessels.


Danach
murmelte er die folgenden Worte:


»Wir haben
dir, Frank Garison, angedroht, deine Familie
auszurotten. Wir hatten dich gewarnt, aber du hast diese unsere Warnung in den
Wind geschlagen. Deine Frau ängstigt und sorgt sich. Sie wird vergebens auf die
Rückkehr Ihres Jungen warten. Helen Garison soll noch
eine Zeitlang leiden. Sie wird nie die Wahrheit erfahren. Aber es wird der Tag
kommen, wo sie selbst Zeuge werden wird, wie Luzifer ein Opfer annimmt.«


Ein leises,
gefährliches Lachen erklang hinter der Ziegenbockmaske. Der Meister wandte sich
um. Die nackten Hände, die sich umfaßt hielten, lösten sich. Der Maskierte
verließ den Kreis.


Bei den Bewegungen,
die die Priesterinnen ausführten, waren die zahlreichen großen Löcher und
Schlitze in den schwarzen Gewändern zu erkennen, hinter denen das helle, nackte
Fleisch der jungen Satansschwestern schimmerte.


Der einzige
männliche Teilnehmer an dem Ritual war der Meister. Er hob die Arme, sein
Gewand vor der Brust teilte sich und sein muskulöser, breiter Oberkörper wurde
sichtbar.


Der zweite
Teil des grausigen Rituals war eingeleitet. Die Zusammenkunft in dieser, kühlen, regnerischen Nacht in einem Keller eines Hauses, das
abseits der Hauptverkehrsstraße lag, würde zur Orgie ausarten. Der Meister mit
der Ziegenbockmaske ging hinter das mannshohe, umgekehrte Kreuz, das am
Kopfende des Altars wie eine Säule im Raum stand.


In einer
Vertiefung der Wand war ein Behälter zu erkennen, der Ähnlichkeit mit einem
Einmachglas hatte.


Aber es
enthielt weder Früchte noch Marmelade.


Als der
Maskierte es den Satanspriesterinnen zeigte, konnten es alle sehen.


In einer
Konservierungsflüssigkeit waren die Augen eines Menschen zu erkennen.
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Ein
zufälliger, uneingeweihter Beobachter wäre zu Tod erschrocken. Er hätte das,
was hier geschah nicht zu fassen vermocht.


Die an dem
Treffen teilnahmen, waren abgestumpft und böse.


Denn von dort
kam der Beifall - und die Macht, die er, der Meister, >The Great Ham<, wie sie ihn bezeichneten, weitergab.


In dieser
Nacht machten sie eine Erfahrung.


Im dunklen
Keller eines einsamen Hauses , rund dreißig Meilen von
London entfernt, zeigte sich eine Gestalt. Wie eine Geisterscheinung tauchte
sie Im Kreis der Versammelten auf und blieb einige Sekunden.


Sie war
nackt. Ihr Körper schimmerte grünlich fahl wie eine glitschige, unansehnliche Plastikmasse.


Die Gestalt
war stämmig, muskulös und hatte einen gehörnten Ziegenkopf, einen Pferdefuß und
einen langen, dicken Schwanz, der nackt und fleischfarben war.


Es war der
leibhaftige Satan, der Teufel in all seiner Häßlichkeit.


Wie ein
Schemen blieb der unheimliche Besuch aus der Hölle kurze Zeit wahrnehmbar.


Ein
häßliches, abstoßendes Lachen wehte verloren durch den halbdunklen Keller, und
der Gestank von Schwefel verwehte.
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»Jonny!
Jonny!«


Die Frau
richtete sich im Bett auf. Ihn; Augen waren vor Schreck und Angst weit
geöffnet.


Hell und
silbern fiel das Mondlicht durch die Ritzen der Vorhänge.


Helen Garison atmete schwer und fuhr sich mit einer fahrigen
Bewegung über die schweißnasse Stirn.


»Jonny«,
murmelte die junge Frau und schluchzte. Ihre schwarzen Haare hingen wirr in die
Stirn. Helen Garison strich sie nach hinten.


Sie lag
allein im Ehebett. Die Seite an Ihr war seit drei Monaten verwaist. Ihr Mann,
ein bekannter Fernsehreporter, war auf der Fahrt zu einer Reportage tödlich
verunglückt. Der Unfall hatte nie restlos geklärt werden können. Auf einer fast
unbefahrenen Straße war Frank Garisons Wagen
plötzlich ins Schleudern geraten. Ein hinter ihm fahrender Verkehrsteilnehmer
hatte das Drama miterlebt. Seine Zeugenaussage war für die Polizei wichtig
gewesen. Demnach mußte Frank Garison einen
Schwächeanfall erlitten haben. Der Fernsehreporter, der dadurch bekannt
geworden war, daß er stets heiße Eisen angriff, war weder übermäßig schnell
gefahren noch hatte er unter Alkoholeinfluß gestanden.


Experten
hatten sich sogar die Mühe gemacht und den Wagen des Verunglückten untersucht,
da der Verdacht aufgekommen war, Frank Garison sei
einem Sabotageakt zum Opfer gefallen. Ein Mann wie Frank Garison
hatte Feinde. Zu viele Dinge hatte er furchtlos an die Öffentlichkeit gebracht,
zu viele Namen hatte er während seines kurzen, ereignisreichen Reporterlebens
genannt.


Aber auch
dieser Verdacht hatte sich zerstreut.


Der Wagen war
nicht manipuliert gewesen. Menschliches Versagen mußte als Unfallursache
angenommen werden.


Helen Garison hatte fast den Verstand verloren, als man ihr die
Todesnachricht überbrachte.


Tagelang war
sie von Sinnen gewesen. Sie hatte nicht fassen können, daß sie bereits mit
sechsundzwanzig Jahren Witwe sein sollte. So jung - und schon am Ende des
Lebens?


Bis zur
Beerdigung waren die Tage wie in einer einzigen Qual vergangen. Und nachdem
alles vorbei war, folgten Tage und Nächte, in denen ihr die ganze Schwere des
Ereignisses erst bewußt wurde. Sie hatte viele Freunde und Bekannte. Jeder
stand ihr mit Rat und Tat zur Seite, jeder wollte helfen, aber im Prinzip war
man doch allein. Man konnte den Schmerz nicht auf andere abwälzen, nicht
verteilen.


Mehr als
einmal war ihr der Gedanke gekommen, aus dem Leben zu scheiden.


Aber da war
ja noch Jonny, der fünfjährige Sohn. Frank war vernarrt in den Blondschopf
gewesen. Er hatte überhaupt Kinder sehr gerne gehabt und trotz seines
zeitraubenden und anstrengenden Berufes hatte er immer noch Zeit für den Jungen
gefunden.


Jonny war der
einzige, der Helen Garison vor einem unüberlegten
Schritt zurückhielt. Der Junge brauchte sie.


Aber brauchte
er sie auch jetzt noch?


Seit drei
Tagen war Jonny Garison wie vom Erdboden verschluckt.
Scotland Yard suchte fieberhaft nach dem Kind, aber es gab bis zur Stunde keine
Spur von ihm.


Helen Garison fühlte sich leer und ausgebrannt.


Das Leben
hatte jeglichen Sinn für sie verloren.


Wie in Trance
erhob sie sich und ging durch das dämmrige Schlafzimmer. Die Tür zur Diele
stand offen. Genau gegenüber lag das Kinderzimmer. Auch hier war die Tür
geöffnet.


Unwillkürlich
hielt Helen Garison den Atem an und lauschte. Sie
wünschte sich in diesen Sekunden ganz stark, daß alles, was hinter ihr lag, nur
ein böser Traum war: Jonny war nicht verschwunden! Er lag jetzt sicher
friedlich schlafend in seinem Bettchen und hielt einen Zipfel des Kopfkissens
mit seinen kleinen Händen umfaßt.


Beinahe hart
zerbrach das Licht die Dunkelheit, als Helen Garison
den Schalter betätigte.


Das Bett war
leer! Jonny war nicht im Haus.


Helen Garison ließ hörbar die Luft ab. Ihre Schultern sanken nach
vorn.


Sie war am
Ende ihrer Kraft. Ihre Nerven waren nicht fähig, die Belastung länger zu
tragen. Die Ungewißheit über Jonnys Schicksal zehrte an ihr.


Minutenlang
stand sie an die Tür gelehnt, schloß die Augen und weinte still vor sich hin.
Dann löste sie sich vom Pfosten und wanderte durch das große, stille Haus, das
nun ohne Frank und Jonny wie ausgestorben wirkte.


Die
Atmosphäre war beklemmend, die Wände schienen auf sie zuzukommen.


Helen Garison schloß die Haustür auf, blieb nur mit dem dünnen Babydoll bekleidet auf der Schwelle stehen und spürte nicht
die kühle, feuchte Luft, die ihren sorgenschweren Körper streifte.


Wie eine
Mauer lag der ausgedehnte Park vor ihr, in dem Frank so gerne seine Freizeit
verbracht hatte und mit Jonny herumgetollt war. Dies alles sollte nun zu Ende
sein?


Zehn Minuten
verharrte Helen Garison unbeweglich wie eine Statue.
Mehr als einmal fühlte sie sich veranlaßt, einfach in die Nacht hinauszulaufen,
sich vor einen fahrenden Zug zu werfen, von einer Brücke zu stürzen - aber in
die Flut ihrer verworrenen Gedanken und Überlegungen mischte sich immer wieder
der entscheidende Funke der Vernunft.


Erst
Mitternacht, hämmerte es in ihrem fiebernden Hirn. Noch sechs oder sieben
Stunden bis zum Hellwerden! Ich werde wahnsinnig! Ich werde Scotland Yard
anrufen und fragen, ob es etwas Neues gibt.


Sie kehrte
ins Haus zurück, griff zum Telefonhörer und legte ihn dann wieder auf, ohne
gewählt zu haben. Es war unsinnig, mitten in der Nacht anzurufen. Inspektor
Tabbert hatte sie ausdrücklich gebeten, nur anzurufen, wenn es etwas Neues gab.
Aber offenbar war das nicht der Fall. Sie mußte sich weiter gedulden und
abwarten. So schwer ihr das auch fiel!


Dr. Hillery hatte ihr ein Beruhigungsmittel verschrieben, und
Helen hatte heute abend schon davon eingenommen. Aber trotzdem schlief sie
nicht durch. Ihr aufgepeitschtes Bewußtsein überwand die Wirkung der
Chemikalien.


Helen legte
sich in die Kissen zurück und starrte zur Decke. Dabei sah sie, wie das
Mondlicht weiterwanderte, wie die Schatten des Bildes an der Wand neben ihr
größer und schwärzer wurden.


Zähflüssig
tropften die Minuten dahin, und die junge Frau machte sich Gedanken über den
Ablauf des morgigen Tages.


Sicher würde
man eine Spur von Jonny finden. Wahrscheinlich hatte er sich nur verlaufen.
Die. Großstadt war ein Labyrinth für einen so kleinen Jungen. Der Gedanke
daran, daß er nicht mehr am Leben sein könnte, war mit einem Mal ganz weit
zurückgedrängt. Um so stärker jedoch kamen dann die Sorgen und Befürchtungen
zurück, daß doch alles zu Ende sein könnte.


Stundenlang
lag sie wach. Erst im Morgengrauen fielen ihr die Augen zu. Sie schlief eine
knappe Stunde lang. Als sie wach wurde, drang Tageslicht durch die Gardinen.


Helen Garison fühlte sich wie gerädert. Sie war blaß und tiefe
Schatten lagen um ihre Augenhöhlen.


Die junge
Frau kochte sich nur schnell einen Kaffee und schüttete ihn heiß hinunter. Sie
brachte keinen Bissen über die Lippen, obwohl sie sich ein Honigbrot gerichtet
hatte. Unberührt blieb es auf dem Tisch liegen.


Helen Garison legte stärker Make-up auf, als es sonst ihre
Gewohnheit war. Sie war an sich eine blühende, strahlend aussehende Frau, die
nur hin und wieder kleine kosmetische Tricks benötigte, um ihr Aussehen und
ihren Typ zu unterstreichen.


Aber seit
Wochen schon konnte sie nicht mehr auf Cremes und Farbe verzichten. Ohne
kosmetische Hilfsmittel sah sie unvorteilhaft aus.


Sie machte
keine Betten und räumte das Haus nicht auf. Das Innere der Wohnung war seit
drei Tagen ungepflegt und vernachlässigt. Helen Garison
hatte jegliches Interesse an der Hausarbeit verloren.


Der Himmel
war wolkenlos und strahlend blau, die Luft aber nicht warm.


In dem
dunklen Kostüm wirkte die junge Frau älter als sie war. Helen fröstelte. Sie
hatte kaum geschlafen. Ihr Herzschlag funktionierte unregelmäßig, und sie hatte
das Gefühl, auf Eiern zu gehen. Die Welt um sie herum war unwirklich und fremd
geworden. Helen nahm nichts mehr richtig wahr.


Sie ging zu
dem kleinen Vorstadtbahnhof und erreichte den nächsten Zug nach London.


Zwanzig
Minuten später fuhr der Zug in die Victoria-Station ein.


Es war
morgens halb neun.


Eine andere
Welt nahm Helen Garison gefangen. Sie hoffte, unter
der Vielzahl der Menschen ihre Sorgen zu vergessen und abgelenkt zu werden. Sie
beobachtete das Gedränge der hastenden Menschen, welche die eintreffenden Züge
ausspien. Über die Lautsprecher wurden an- und abfahrende Züge ausgerufen. Es
war die Atmosphäre eines Großstadtbahnhofs, unverwechselbar und fesselnd. Man
wurde in den Bann der Hektik gezogen.


Helen Garison ließ sich im Menschenstrom treiben, geriet in die
Nähe der Bahnsteigtunnel, wurde auf die Sperre zugeschoben und öffnete
automatisch ihre Handtasche, um die Fahrkarte herauszunehmen. In diesem
Augenblick wurde sie durch eine unachtsame Bewegung ihres Hintermannes am
Unterarm getroffen. Helen Garison rutschte die Tasche
aus der Hand.


Geistesgegenwärtig
griff sie noch danach und konnte verhindern, daß die Tasche zu Boden fiel, aber
die Klappe war geöffnet und ein Teil des Inhalts kullerte über ihre Hände. Sofort
waren hilfreiche Finger zur Stelle.


Ihr Vorder-
und ihr Hintermann, die sich mit einem leisen »Pardon«, entschuldigten, bückten
sich und hoben die Utensilien auf, die zu Boden gefallen waren. Schlüsselbund,
Lippenstift, Puderdose und Fahrplan wurden zurückgegeben, auch ein paar Coins, die herausgefallen waren.


Helen Garison nahm dankbar nickend die Dinge entgegen, die ihr
gereicht wurden. Ihr Blick begegnete dem des Mannes, der ungewollt diesen
kleinen Zwischenfall inszeniert hatte.


»Ich hoffe,
Sie haben alles zurückbekommen?« fragte der und
lächelte. Das Lächeln gefror ihm auf den Lippen.


Helen hielt
den Atem an.


»Raymond?« , fragte sie verwundert und; mit tonloser Stimme.


Der
Angesprochene löste sich aus der Überraschung.


»Helen? Das
darf doch nicht wahr sein.« Er dämpfte seine Freude
ein wenig als er sah, daß sie Trauer trug. »Im größten Gedränge treffen wir uns
wieder?! Ich habe mir unser Wiedersehen anders vorgestellt. Wir müssen
unbedingt miteinander sprechen.«


Sie nickte.
Drei Minuten später hatten sie die Bahnhofshalle verlassen. Sie saßen bei einer
Tasse Tee im Restaurant zusammen.


»Du hast dich
nicht verändert«, sagte Raymond Knight, während er seine Tischdame freundlich
ansah. »Du bist so hübsch wie damals als du mir einen Korb gegeben hast.«


»Soll das ein
schlechter Scherz sein?« fragte sie rauh.


»Ich habe nie
gescherzt, das weißt du.«


»Ich weiß
genau, wie ich aussehe. Wenn ich gewußt hätte, daß du mit diesen plumpen
Komplimenten kommen würdest, wäre ich gar nicht mitgegangen.«
Sie schob ihre Teetasse zurück, und für den Bruchteil eines Augenblicks sah es
ganz so aus als würde sich Helen von ihrem Platz erheben und den Tea Room verlassen.


Raymond
Knight griff nach ihrer Hand. »Warum so heftig?«
fragte er sanft. Man sah ihm an, daß er ihre Reaktion nicht verstand. Er war
sich offensichtlich keines beleidigenden Wortes bewußt.


Helen senkte
den Kopf. »Entschuldige«, sagte sie leise. »Ich bekomme alles in die falsche
Kehle. Die Nerven. Es war zuviel in der letzten Zeit.«


Ausgerechnet
einem Mann, den sie seit sieben Jahren nicht mehr gesehen hatte, vertraute sie
sich an. Sie spürte mit einem Mal den Wunsch in sich aufsteigen, zu sprechen
und ihr Herz auszuschütten. Sie hatte in der letzten Zeit oft bei Freunden und
Bekannten Gelegenheit gehabt. Niemand hatte sie gedrängt, - jeder hatte
abgewartet. Nun, bei Raymond Knight, der eigentlich nie richtig ihr Typ gewesen
war, schaffte sie sich Luft.


Die Zeit war
reif. Ebensogut hätte Helen Garison einem Fremden
einen Bericht über ihren Seelenzustand geben können. Doch Knight war ein
geduldiger Zuhörer. Seine großen, dunklen Augen mit den langen Wimpern, um den
ihn ein Mädchen hätte beneiden können, sahen Helen an.


»Hast du
überhaupt soviel Zeit?« fragte sie mal, sich
unterbrechend.


Er nickte.
»Den ganzen Tag, wenn du es wünschst! Ob ich nun in meiner Apotheke bin oder
nicht, der Laden läuft von allein. Allerdings muß ich mich innerhalb der
nächsten Stunde bei meinen Angestellten melden, sonst fürchten die, ich sei
unter die Räder geraten.«


Auf diese
Weise erfuhr Helen, daß ihr ehemaliger Freund vor fünf Jahren die Apotheke
seines Vaters in der Nähe der Fleet Street übernommen hatte. Beide zeigten sich
verwundert, daß sie in den letzten sieben Jahren oft hier in der Metropole
gewesen waren, sich aber nie begegneten. Auch daß ihre beiden Wohnorte so dicht
beisammen lagen, wunderte sie. Keiner hatte etwas vom anderen gewußt.


Es war für
Raymond Knight auch neu, daß Helen die Frau Frank Garisons
war. Er erfuhr jetzt von dem ganzen Drama. Als er vom Verschwinden des einzigen
Sohnes hörte, zeigte Knight sich erschüttert. Er verstand das zerfahrene,
verfremdende Verhalten von Helen.


»Du hast viel
durchgemacht«, murmelte er leise.


Sie griff
jetzt, nachdem sie ihrem Herzen Luft verschafft hatte, wieder nach dem Teeglas.
Das Getränk war noch lauwarm.


Eine Zeitlang
herrschte Schweigen zwischen Helen Garison und ihrem
ehemaligen Freund, der vor vielen Jahren vergebens versucht hatte, das Herz der
schönen, attraktiven jungen Dame zu gewinnen. Aber damit teilte er das
Schicksal vieler Männer, die vergebens gehofft hatten, Helen zum Traualtar zu
führen. Sie war begehrenswert gewesen und war es heute noch. Ein ihr eigener
Reiz und Charme haftete ihr an, man konnte sich dieser Ausstrahlung kaum
entziehen.


Unverhofft
legte Raymond Knight seine Rechte auf ihre schlanke Hand und sagte: »Es ist
sicher ein Wink des Schicksals, daß wir uns beide ausgerechnet jetzt über den
Weg laufen. Du hattest schon immer viele Freunde und Verehrer, Helen.«


Ihre Lippen
verzogen sich zu einem andeutungsvollen Lächeln. »Aber diese Freunde sind nicht
immer da, wenn man sie braucht«, entgegnete sie kaum hörbar.


»Ich werde
immer für dich dasein. Ich sage es nicht bloß so dahin. Wenn du mich brauchst -
hier, meine Karte. Du kannst mich zu jeder Tages- und Nachtzeit telefonisch
erreichen. Ich werde dir jede nur denkbare Hilfe gewähren.«


»Danke!« Sie griff nach der Visitenkarte und warf einen flüchtigen
Blick darauf. Außer seinem Namen standen zwei verschiedene Adressen und
Telefonnummern auf dem gehämmerten Karton. Es waren
dies die Geschäftsanschrift der Apotheke in London und die Adresse außerhalb
der City.


Helen Garison warf einen schnellen Blick auf die zierliche
goldene Uhr an ihrem Handgelenk. »Ich muß gehen. Ich habe mich schon viel zu
lange aufgehalten. Man kann die Dinge, die einem bedrücken und beschäftigen nur
für kurze Zeit ablegen und verdrängen. Es war nett, daß ich dich wiedergesehen
habe, Ray.«


»Es wird
alles wieder gut werden«, sagte er steif, weil ihm im Moment nichts Besseres
einfiel.


Sie sah ihn eine halbe Minute lang schweigend an. Raymond Knight war
kein gutaussehender Mann. Er war kräftig, aber seinem Gesicht fehlten die
markanten, scharfgeschnittenen Züge, die Helen an Frank so sehr geliebt hatte.
Raymonds Züge waren weich und nichtssagend. Aber er hatte gütige, warmherzige
Augen. Was ihm immer gefehlt hatte, waren Charme und ein gewisses Maß an
Draufgängertum gewesen. Er war dem schönen Geschlecht gegenüber immer etwas
scheu. Wahrscheinlich war dies mit ein Grund dafür, daß er jetzt, mit
dreiunddreißig Jahren, noch immer nicht verheiratet war.


Manchmal
hatte Helen das Gefühl gehabt, Raymond Knight warte nur darauf, bis ihm etwas
in den Schoß falle. Er war nie bereit gewesen, sich mit aller Kraft für etwas
einzusetzen.


»Ich werde
dran denken, Ray«, sagte Helen. »Vielen Dank! Jetzt halten mich allerdings
keine zehn Pferde mehr. Vielleicht weiß Inspektor Tabbert heute morgen mehr als
gestern abend.«


»Ich drücke
dir beide Daumen.«


Helen griff
nach ihrer Handtasche und wollte ihren Tee bezahlen. Aber das ließ Knight nicht
zu. Er legte den Betrag und ein angemessenes Trinkgeld auf die Tischplatte,
weil Helen es so eilig hatte, und begleitete die junge, schwarzgekleidete Frau
zum Ausgang des Bahnhofs. Helen hatte Glück, daß gerade ein Taxi vorfuhr, das
keinen Fahrgast beförderte. Sie winkte.


»Bis bald«,
flüsterte Knight.


»Das ist
nicht so sicher. Überlassen wir es dem Zufall.«


»Wir sehen
uns bestimmt wieder«, flüsterte er, aber das hörte sie schon nicht mehr, weil
sie die Wagentür hinter sich zuzog. »Ich habe das im Gefühl.«


Helen Garison winkte Knight zu, während sie sich ein wenig nach vorn
beugte und dem Fahrer ihr Ziel nannte: »New Scotland Yard, please!«
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Zum gleichen
Zeitpunkt als das Taxi mit Helen Knight losfuhr, raste ein Ambulanzwagen mit
hoher Geschwindigkeit durch die Charing Cross Road.
In der Höhe des Strand, Londons berühmtem Viertel mit den zahlreichen
exklusiven Speiselokalen, bog der Fahrer des Krankenfahrzeugs nach rechts ab,
um zum Somerset Hospital zu kommen.


Hinten im
Wagen lag schwer atmend der Kranke. Ein Arzt und eine Frau mittleren Alters mit
rot geränderten, verweinten Augen begleiteten den Transport. Mit einem
flehentlichen Blick sah die Frau den Mediziner an. »Wie steht es um ihn, Doc?« fragte sie kaum hörbar.


Der Arzt
blickte nicht von den Instrumenten auf und beachtete besorgt das Zittern der
Nadeln auf den Meßgeräten an dem Sauerstoffapparat, den er angeschlossen hatte.


Dr. Bert Loamer preßte die Lippen zusammen. Er hatte bereits
unmittelbar nach seinem Eintreffen im Haus des Patienten herzstärkende und
kreislauffördernde Mittel gespritzt. Aber der Körper sprach nicht darauf an. Alles
wies auf einen Herzinfarkt hin.


»Es sieht
schlimm aus, Mrs. Whyller«,
sagte der Arzt. »Sein Herzschlag wird schwächer. Aber wir werden gleich da
sein. Im Somerset haben sie eine Intensivpflegestation. Wenn wir rechtzeitig
eintreffen, können meine Kollegen vielleicht noch etwas tun. Sie wurden bereits
telefonisch verständigt, und so ist sicher schon alles vorbereitet.«


Peggy Whyller preßte die Lippen zusammen und nickte tapfer. Ein
tiefer Seufzer entrann ihren Lippen. George war dreiundfünfzig. Nie war er
ernstlich krank gewesen. Und nun dies.


Dr. Bert Loamer war froh, als der mit Martinshorn und Signallicht
fahrende Ambulanzwagen endlich auf das Hospitalgelände einfuhr. Das breite
Portal an dem betreffenden Gebäudeabschnitt war weit geöffnet. Schwestern und Ärzte
standen bereit. Eine Bahre war aufgestellt.


George Whyller wurde vorsichtig umgebettet und sofort
davongefahren. Peggy Whyller wurde von einer
Schwester in die Anmeldung gebeten, wo die leidige Bürokratie in Tätigkeit
trat.


Draußen im
Gang wartete Peggy Whyller die weitere Entwicklung ab.


Immer wieder
starrte sie auf die Tür, hinter die man ihren Mann gebracht hatte. Kein Laut
drang nach draußen. Kalt und weiß blickten die glatten Wände des langen
Korridors sie an.


Eine halbe
Stunde verging. Dann endlich öffnete sich die Tür.


Der Chefarzt
ging auf Peggy Whyller zu.


Sie
schluckte. »Ist er ...?« Sie wagte nicht, das letzte
Wort auszusprechen.


»Nein, er ist
nicht tot. Ihr Mann ist zu sich gekommen. «


Sie atmete
erleichtert auf. »Kann ich zu ihm, Herr Doktor?«


»Wir wollen
ihn nicht unnötig belasten. Ich halte es für zu früh, wenn ihn jetzt jemand
besucht. Er braucht völlige Ruhe. Allerdings hat er einen Wunsch geäußert. Ich
fühle mich Ihnen gegenüber verpflichtet, dies zu sagen.«


»Was will er?«


»Er hat nach
einem Priester gefragt, Mrs. Whyller.«


Peggy Whyller klappten die Mundwinkel herab. »Ein Priester?« echote sie, als hätte sie nicht richtig verstanden. Der
Chefarzt nickte. Er war ein älterer Mann mit noch vollem, dichtem Haar,
buschigen Augenbrauen und einem klaren, ehrlichen Gesicht. »Der Zustand Ihres
Mannes ist nach wie vor ernst. Wir wissen nicht, ob wir ihn durchkriegen.«


»Aber gerade
dann wäre es doch angebracht, mich zu ihm zu lassen!«
Peggy Whyller schrie es fast heraus, und in ihrer
Verzweiflung wollte sie sich am Chefarzt vorbei ins Zimmer stürzen.


Mit eisernem
Griff hielt der Arzt die Frau fest.


»Er weiß, daß
Sie hier sind, Mrs. Whyller.
Ich habe es ihm gesagt. Er möchte nicht, daß Sie ihn besuchen.«


Für Peggy Whyller brach eine Welt zusammen. »Er möchte das nicht?« fragte sie ungläubig. »Ich kann das nicht verstehen. Wenn
er im Sterben liegt, dann wird es doch noch Dinge geben, die er mir - nur mir -
zu sagen hat. Ein Priester, okay. Vielleicht fängt er an, in den letzten
Minuten seines Lebens noch mal fromm zu werden. Das alles gibt es ja. Aber daß
er mich nicht sehen will?!«


Der Chefarzt
zog sie auf die Seite. »Ich hätte gern, daß Sie im Aufenthaltsraum noch eine
Weile bleiben, Mrs. Whyller.
In einer halben oder einer Stunde kann ich Ihnen mehr sagen. Vielleicht kommt
Ihr Mann auch plötzlich auf die Idee und will Sie doch noch sprechen. Trotz
meiner Bedenken würde ich das in diesem Fall erlauben.«


Peggy Whyller senkte den Kopf und strich mit einer nervösen
Bewegung durch die hastig zurechtgemachte Frisur. »Danke!«


Sie ging in
den Aufenthaltsraum, nahm an einem der flachen Tische Platz, griff nach einem
Magazin und blätterte darin, ohne sich über den Inhalt dessen, was sie las und
sah, klar zu werden. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


Durch die
Glaswand sah sie schon eine Viertelstunde später den Priester kommen. Es
handelte sich um einen greisen Mann mit einer altmodischen, kurzgeschnittenen
Scheitelfrisur. Der Geistliche verschwand hinter der Tür der
Intensivpflegestation.


Der Chefarzt
begleitet ihn, und Peggy Whyller sah noch, daß der
Doktor einige Worte mit dem Mann sprach, ihn offenbar darum bat, seinen Besuch
so kurz wie möglich zu gestalten. Zwei Minuten später kam der Chefarzt aus dem
Zimmer. Der Geistliche blieb bei dem Kranken.
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Bleich und
mit eingefallenem Gesicht lag George Whyller in
seinem Bett. Eine Anzahl von Aparaturen waren an der Wand hinter ihm angebracht. In einem Gestell
hing eine Infusionsflasche mit einer gelben Flüssigkeit, die monoton in Whyllers Vene tropfte.


Der Patient
lag unter einem Sauerstoffzelt. Ein Fernsehauge war ständig eingeschaltet. In
einem separaten Raum saß eine Schwester und konnte auf fünf Monitoren die
getrennt liegenden Patienten ständig beobachten. Vor ihr an einem Pult befanden
sich die Meßinstrumente, auf denen die Frau Blutdruck, Atmung und Herzrhythmus
ablas. Jede Veränderung, die zu einer Gefahr für den Patienten werden konnte,
wurde auf diese Weise sofort erkannt, und ein Arzt konnte tätig werden.


Im Innern des
durchsichtigen Sauerstoffzeltes war ein Mikrofon installiert, über das der
Kranke sich mit seinem Besucher unterhalten konnte.


George Whyllers Augenlider waren durchscheinend wie Pergament.
Zitternd bewegte er sie.


Seine Blicke
verfolgten den dunkelgekleideten Geistlichen, der auf einem weißen Stuhl
unmittelbar neben dem Bett Platz nahm.


»Sie haben
mich zu sich gebeten«, meinte der Priester. Ed Dhunan
senkte den Blick und faltete die Hände. »Sie wollen beichten?«


Die schmalen,
bläulich angelaufenen Lippen Whyllers verzogen sich.
George sah aus wie ein Mann Anfang der Achtzig. Sein zerknittertes Gesicht
wirkte mumifiziert. Kein Tropfen Blut belebte die Gesichtshaut.


»Beichten . .
.? Ich wollte mit Ihnen über mein Leben sprechen, Reverend - brauche Ihre Hilfe
- habe viel zu sagen, aber nicht mehr viel Zeit.«


Whyllers Stimme klang
belegt. Er atmete schneller und flacher. Die wenigen Worte schon hatten ihn
angestrengt.


»Sagen Sie
mir, was Sie besonders bedrückt, und wenn Sie bereuen, werde ich Ihnen die
Absolution erteilen. Fällt Ihnen das Reden schwer, so wollen wir einen Augenblick
in Schweigen verharren und Gott bitten, uns unsere Sünden zu vergeben.«


»Ich will
reden, ich muß reden«, preßte Whyller hervor. »Satan
- ich habe in meinem Leben nur Satan gedient.«


»Das passiert
uns allen, mein Sohn. Satan begleitet uns überall. Es ist leicht, seiner
verführerischen Stimme zu folgen.«


»Nein, nein -
nein, so ist das nicht«, unterbrach Whyller den
alten, grauhaarigen Priester. Whyller versuchte den
Kopf zu wenden. Der Kranke war aber so schwach, daß selbst diese Bewegung ihm
schwerfiel. »Anders - es ist anders - ich habe Satan gedient - mit anderen -
absichtlich - mein Leben ist verloren - jetzt habe ich Angst, verstehen Sie?«


Der greise
Mann schüttelte den Kopf. »Wir brauchen vor dem Tod keine Angst zu haben, mein
Sohn. Warum fürchten wir uns davor? Ist der Tod nicht eine Erlösung, gehen wir
nicht ein in die Pforte zu einem besseren, schöneren Leben?«


»Für mich
wird es diesen Tag nicht geben.«


»Sagen Sie
das nicht! Wir sind alle armselige Sünder und nicht würdig, vor Gottes
Angesicht zu treten. Aber er liebt uns. Er verzeiht uns, wenn wir aufrichtig
unsere Fehler bereuen. Das ist bei dir der Fall. Ich bin sicher, daß der Herr
ein Einsehen haben wird.«


»Schwarze
Messe . . . Mitglied einer Hexen Vereinigung ...« Kalter Schweiß perlte auf Whyllers Stirn. Der greise Priester fuhr bei diesen Worten
zusammen wie unter einem Peitschenschlag.


». . . ich
gehörte einer Gruppe an von vielen. Wir trieben es nicht zu arg, aber ich habe
mich schuldig gemacht, weil ich von anderen weiß, die Menschen opfern.«


Der
Geistliche schluckte. Er war jetzt so weiß wie das Laken, auf dem Whyller lag.


»Menschenopfer?« fragte der Priester beklommen. Er hob den Blick und
beobachtete jetzt genau den Gesichtsausdruck und die Reaktion des Mannes,
dessen leise Stimme über einen kleinen, versteckten Lautsprecher wiedergegeben
wurde.


»... im
dritten Haus ... Kinder . .. Ritualmorde . . . wie im Mittelalter.«


War der Mann,
der diese Worte zu ihm sprach, wahnsinnig?


Ed Dhunan blickte sich hilflos um. Sollte er nicht besser einen
Arzt verständigen?


». . . meine
Krankheit. . . kein normalter Zustand . . .« Whyller
sprach jetzt sehr schnell, aber immer leiser und abgehachter. »... nicht mehr
viel Zeit.. . hören Sie mir zu! Ich habe mit dem Gedanken gespielt,
auszubrechen, mich loszulösen, aber die haben etwas bemerkt. Deshalb die
Krankheit - kam wie ein Blitz - führt zum Tod, ich weiß das.«


Seine
durchscheinenden Augenlider flackerten, die Pupillen wirkten matt und farblos.
Nur eine ungeheure Willenskraft schien diesen Mann noch bei Bewußtsein zu
halten. Er stand unmittelbar vor dem Koma.


»Es ist ein
Glück, daß ich noch mal zu mir gekommen bin, Hochwürden. Sprechen Sie mit der
Polizei darüber! Mit Scotland Yard! Ich kenne die Gruppe, die sich auf die
Kindesentführungen und -morde spezialisiert hat. Das dritte Haus . ..«


»Wo?« Jetzt
erst gelang es Dhunan, sich aus der Erstarrung zu
lösen.


Aber Whyller schien ihn schon nicht mehr zu hören. Die Tür zum
Krankenzimmer wurde aufgerissen. Die Schwester, die verantwortlich für die
Überwachung des Patienten war, hatte auf den Instrumenten die veränderten Werte
registriert und sofort dem Chefarzt durchgegeben. Der breitschultrige Mediziner
stürzte in den Raum.


Er warf einen
Blick auf den Patienten unter dem Sauerstoffzelt. Reverend Dhunan
war von seinem Stuhl aufgesprungen und blickte mit ängstlichem Gesicht auf den
nun tobenden Patienten.


George Whyller warf seinen Kopf von einer Seite zur anderen. Er
schrie wie von Sinnen, sein Gesicht lief puterrot an und verfärbte sich dann zu
einem dunklen Violett.


Er benahm
sich als würden ihn unsägliche Schmerzen peinigen, unsichtbare Dämonen ihn
geißeln.


»Die Strafe!« gellte seine Stimme aus dem Lautsprecher. Er riß die Arme
in die Höhe. Das Pflaster auf seiner Vene wurde abgerissen. Auch die
Injektionsnadel rutschte aus der Ader und schlitzte sie über zwei Zentimeter
voll auf, so daß dunkle Blutstropfen auf das weiße Bettzeug quollen.


»Helfen Sie
mir, Reverend! Ich will nicht sterben, nicht auf diese Weise. Diese verdammten
Kreaturen, nennen sich Menschen, Bestien sind es, legen Sie Ihnen das Handwerk!
Beten Sie für mich, bitte, und denken Sie an das dritte Haus
.. .«


Whyller hatte
ausgelitten. Sein Kopf fiel auf die Seite, sein Körper streckte sich.


Der Chefarzt
öffnete das Sauerstoffzelt und begann sofort mit Herzmassage. Aber da war
nichts mehr zu machen.


Der
Mediziner, die Schwester und der Priester sahen sich an. Ein tiefer Atemzug hob
und senkte die Brust des Arztes.


»Ich bin seit
zwanzig Jahren in diesem Krankenhaus«, sagte er tonlos, und mechanisch griff er
in seine Hosentasche und brachte ein noch zusammengefaltetes, blütenweißes
Taschentuch zum Vorschein, mit dem er sich die Stirn abtupfte. »Ich habe noch
niemand so sterben sehen.«


Der Chefarzt
blickte den Geistlichen an. »Ich hatte Sie ausdrücklich darum gebeten, den
Patienten so wenig wie möglich sprechen zu lassen. Er hatte eine Chance,
durchzukommen.«


»Nein, die
hatte er nicht«, entgegnete der Priester mit leiser Stimme. Er stand sichtlich
erschüttert unter dem Eindruck der Ereignisse. »Er hat sich nicht selbst in
diese Erregung gesteigert. Ich fürchte, daß hier Mächte und Kräfte wirksam
geworden sind, von denen wir uns keine Vorstellung machen.«


»Wie meinen
Sie das?« wollte der Arzt wissen.


»Es ist kein
Beichtgeheimnis, Mister Whyller hat frei darüber zu
mir gesprochen. Aber ich möchte mich im Moment dazu nicht äußern. Es ist
wichtig, daß eine andere Stelle so schnell wie möglich von dem Vorfall hier
erfährt. Ich nehme an, daß Sie aufgrund meines Gespräches Besuch von Scotland
Yard bekommen werden, Doktor. Wahrscheinlich will man von Ihnen mehr über das
Ableben dieses unglücklichen Menschen wissen. Mister Whyller
starb keines natürlichen Todes!«
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Inspektor
Tabbert hob bedauernd die Schultern als Helen Garison
sich erhob, um sich zu verabschieden.


»Tut mir
leid, Madam«, sagte er leise. »Ich hätte Ihnen gern eine bessere Nachricht
übermittelt. Wir haben unser Bestes getan. Durch Funk und Fernsehen haben wir
die Meldung verbreitet, jeder Bobby an der Straßenecke hat eine Fotografie
Ihres Jungen, und wir haben eine Anzahl von Personen vernommen, die glaubten,
etwas gesehen zu haben. Leider ohne Erfolg!«


»Es ist heute
schon der vierte Tag.« Helene Garisons
Mundwinkel zuckten. »Ich fürchte, daß etwas Schlimmes passiert ist.«


Paul Tabbert
fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Auch er fürchtete das. Aber das konnte
er dieser schwergeprüften Frau nicht so ohne weiteres sagen.


»Noch ist
nichts entschieden, Mrs. Garison«,
meinte der Inspektor. »Vier Tage besagten noch gar nichts.«


»Aber wo kann
er denn nur sein - falls er noch am Leben ist? Ein Erpresser hat sich bis zur
Stunde nicht gemeldet.«


»Wir wissen
nichts Genaues. Wir vermuten jedoch, daß Jonny von irgendeiner Person
festgehalten wird. Aus welchen Gründen auch immer - es entzieht sich unserer
Kenntnis. Wir brauchen neue Fakten, und wir brauchen vor allen Dingen Zeit.«


»Zeit, ja,
Zeit.« Sie sagte es so mechanisch und tonlos wie ein Roboter.


Inspektor
Tabbert geleitete seine Besucherin zur Tür. Gebückt wie eine alte Frau verließ
Helen Garison Scotland Yard. Tabbert sah ihr von
seinem Bürofenster aus eine Weile nach, wie sie langsam die Straße entlang
ging, ziellos, irgendwohin.


Der Inspektor
seufzte. Wegen der Kindesentführungen hatte Scotland Yard gerade in der letzten
Zeit häufige Kritik einstecken müssen.


Mechanisch
zog Tabbert seinen Stuhl herum. Der Engländer war Mitte Vierzig, trug ein
schmales Lippenbärtchen und die frühzeitig schütter gewordenen Haare in
klassischer Kürze.


Das Telefon
schlug an. Tabbert meldete sich mit ruhiger Stimme. Am anderen Ende der Strippe
befand sich ein gewisser Ed Dhunan, Geistlicher der
anglikanischen Hochkirche, der erwähnte, daß man ihn an Inspektor Tabbert
verwiesen habe. Tabbert sei der Mann, der die Sonderkommission leite, die sich
augenblicklich mit dem Anwachsen von rätselhaften Kindesentführungen befasse.
Unter Umständen habe er, Dhunan, zu diesem Komplex
etwas auszusagen, was Scotland Yard vielleicht weiterhelfere
könne.


»Wir sind für
jeden Hinweis dankbar, Reverend«, sagte Tabbert. »Ihre Aussage wird
selbstverständlich vertraulich behandelt. Wollen Sie hier am Telefon sprechen
oder wollen Sie sich die Mühe machen, ins Office zu kommen?«


»Ich rufe von
einer öffentlichen Fernsprechzelle an, Inspektor, die hur wenige Minuten von
New Scotland Yard entfernt steht. Ich kann im nächsten Moment bei Ihnen sein.«


Genauso kam
es. Tabbert empfing schon sieben Minuten später den Geistlichen. Ed Dhunan erzählte in allen Einzelheiten von dem Gespräch, das
er mit dem sterbenden George Whyller geführt hatte,
der um Weiterleitung gebeten habe.


Tabbert hörte
aufmerksam zu, ohne seinen Besucher zu unterbrechen. Er machte sich Notizen,
stellte später nur noch ein paar Fragen und ließ sich dann die Aussage von Dhunan unterschreiben.


Tabbert
versprach, den Dingen nachzugehen und gerade die Hinweise, welche die
Ritualmorde betrafen, besonders zu beachten.


»Es geht um
ein Haus in Irgendwo, das er immer wieder als das > dritte Haus< bezeichnet
hat«, unterstrich Dhunan. Man sah dem Geistlichen an,
daß er aufgeregt war, daß die Begegnung mit Whyller
ihre Spuren hinterlassen hatte.


Tabbert
nickte. Auch ihm machte gerade dieser Hinweis am meisten zu schaffen. Es würde
nicht einfach sein, dieses »dritte Haus« zu finden. Es war bedauerlich, daß Whyller seine Ausführungen nicht mehr zu Ende gebracht
hatte.


Dhunan
verabschiedete sich. Tabbert überlas nochmals das Protokoll und betätigte dann
den Knopf der Sprechanlage, der ihn mit dem Büro von Chiefinspektor Higgins
direkt verband.


Higgins
meldete sich.


»Ja? «


»Ich habe da
eben ein interessantes Gespräch mit einem Reverend Dhunan
geführt, Sir«, erzählte Tabbert. »Vielleicht könnten wir die Angelegenheit
gemeinsam erörtern. Es gibt einen Hinweis auf die Kindesentführungen, in einer
Version, die .wir befürchteten« - und von denen ein Außenstehender uns


zum ersten
Mal offiziell etwas mitgeteilt hat. Es geht um Ritualmorde!«


»Kommen Sie
rüber, Tabbert!«


»Sofort,
Sir.«


Der Inspektor
ließ die Taste los, nahm den Bogen mit den Aussagen und Notizen zur Hand und
verließ den Büroraum. Er passierte den langen Korridor. Das Büro des
Chiefinspektors lag ganz vorn. Abwesend grüßte Tabbert, als ein Kollege ihm
begegnete.


Um in
Higgins’ Büro zu kommen, gab es zwei Möglichkeiten: einen offiziellen Weg über
das Vorzimmer, einen direkten Weg für Mitarbeiter. Zwei Türen führten in das
Office, von denen die eine, für Eingeweihte, allerdings immer verschlossen war,
um zu verhindern, daß durch Zufall ein ungebetener Gast durch die Privattür
kam.


Tabbert
klopfte zweimal kurz an. Gleich darauf wurde aufgeschlossen, und der Inspektor
konnte eintreten. »Es ist absurd, über diese Dinge zu reden, ich weiß.
Überhaupt dann, wenn man so wenig in der Hand hat wir
wir, Sir«, begann Tabbert gleich. Erst in diesem
Augenblick merkte er, daß der Chiefinspektor nicht allein im Raum war. Er hatte
Besuch.


Ein junger
Mann, blond, eisgraue Augen, sportliche Figur. Ein sympathischer Bursche, von
dem man im ersten Augenblick den Eindruck gewann: Das ist ein Kerl, zu dem
kannst du Vertrauen haben!


Tabbert war
verwundert. »Aber Sir, ich dachte . . . ich wußte nicht. .. Sie haben mich doch
hergebeten und ...» stotterte er.


Edward
Higgins lachte. »Glauben Sie, ich würde sie rüberrufen,
wenn ich genau wüßte, hier sitzt jemand, der interne Angelegenheiten nicht
hören darf? Na also, Tabbert! Bis zum Pensionsalter habe ich noch etwas Zeit,
und so vertrottelt wie ich aussehe, bin ich noch nicht. - Darf ich vorstellen?
Das ist Mister Brent. Ein alter Freund, der immer, wenn er in London und
Umgebung ist, es nicht lassen kann, auf einen Sprung zu mir hereinzukommen.
Mister Brent - das ist Inspektor Tabbert. Ein fähiger Mann, mit dem man gern
zusammenarbeitet. Zuverlässig, pflichtbewußt und mit Einfühlungsvermögen
ausgestattet. Ein Modell, wie man es nicht jeden Tag findet.«


Tabbert
strahlte. Das Lob seines Vorgesetzten erfüllte ihn mit Stolz. Larry Brent erhob
sich. Tabbert streckte dem PSA-Agenten die Rechte entgegen, die X-RAY-3
ergriff.


»Diesen Mann
werden Sie in den nächsten Tagen noch öfter sehen, Inspektor«, fuhr
Chiefinspektor Higgins grinsend fort, während er seinen Platz hinter dem
wuchtigen Schreibtisch wieder einnahm. »Mister Brent ist Spezialist für
außergewöhnliche Fälle, und in diese Sparte fallen wohl im Moment auch die
Probleme, die Sie bearbeiten. Sie können frisch von der Leber weg reden,
Inspektor.«


Tabbert
befolgte diesen Rat. Larry hörte aufmerksam zu.


Einmal wurde
Tabbert unterbrochen, weil das Telefon in Higgins’ Zimmer rasselte. Der
Chiefinspektor nahm die kurze Meldung entgegen und ließ dann das Gespräch auf
Apparat zwei umleiten. Gleich darauf bat er seine Vorzimmerdame, das Gespräch
auf Band aufzunehmen.


»Die Aussage
von Reverend Dhunan ist eine Nachprüfung wert«, sagte
Higgins. »Soeben habe ich Mitteilung vom Somerset Hospital bekommen. Der Tod
von George Whyller wird bereits von meinen Leuten
näher untersucht. Ich werde mich selbst noch auf den Weg nach dort machen. -
Sie, Larry hatten vorhin den Wunsch geäußert, nicht nur einen Einblick in die
Akten nehmen zu dürfen, sondern auch die letzten Tatorte selbst besichtigen zu
können. Tabbert kann Ihnen dabei Gesellschaft leisten.«


So kam es,
daß für die Abfahrt von Scotland Yard alles vorbereitet wurde. Die Aussage von
Reverend Dhunan hatte einigen Wirbel verursacht. Zwar
war man durch die Hinweise keinen Schritt weitergekommen, aber der Kreis der
möglichen Täter schränkte sich ein. Das war schon etwas wert.


Der Zufall
wollte es, daß kurz vor der Abfahrt Brents und Tabberts eine ältere Dame im Yard
anrief und ebenfalls eine Mitteilung über eine mögliche Kindesentführung machen
wollte.


»Ich bin
Inspektor Tabbert. Ich bearbeite diese Fälle. Was haben Sie dazu zu sagen? «


Larry konnte
das Gespräch mit einer Zusatzmuschel verfolgen.


»Mein Name
ist Mary Simpson. Ich bin Aushilfsverkäuferin im Supermarkt an der Oxford
Street. Vor vier Tagen ereignete sich doch hier die Entführung, nicht wahr?«


»Ja, das ist
richtig.«


»Meine
Kolleginnen haben mir davon erzählt. Ich habe es erst heute mittag erfahren,
als ich zurückgekommen bin. Ich war drei Tage lang nicht in London, sondern zu
Besuch bei meiner kranken Schwester in Brighton. Ich kann mich erinnern, den
Jungen mit einer platinblonden Frau gesehen zu haben, die sich sehr angeregt
mit ihm in der Spielwarenabteilung unterhielt.«


Tabberts
Gesichtszüge wurden hart. Eine platinblonde Frau war bis zur Stunde noch nicht
im Gespräch gewesen! Und um Helen Garison konnte es
sich bei dieser Person nicht gehandelt haben.


Helen Garison hatte dunkle Haare! Sie hatte außerdem bestätigt,
daß sie den kleinen Jonny gewohnheitsmäßig in der Spielwarenabteilung
zurückließ. Helen Garison wußte genau, daß der Junge
sich dort beschäftigte. Es gab ja eine Schaukel, ein Automatenpferd und
allerhand zu sehen. Als Helen Garison zur Spielwarenabteilung
zurückgekommen war - hatte sie den kleinen Jonny nicht mehr angetroffen.


»Wie lange
sind Sie noch im Geschäft, Mrs. Simpson?« wollte Tabbert wissen.


»Bis halb
sieben.«


»Wäre es
Ihnen recht, wenn ich vorbeikäme, um an Ort und Stelle mit Ihnen noch mal
darüber zu sprechen?«


»Aber
natürlich, Herr Inspektor.«


Tabbert legte
auf.


Er sah Larry
an.


»Ich glaube,
wir fangen gleich mit dem letzten Tatort an«, sagte Larry noch ehe Tabbert
etwas sagen konnte.


»Sie nehmen
mir die Worte aus dem Mund, Mister Brent«, entgegnete der Engländer. »Ihre
Anwesenheit hier in London scheint mir Glück zu bringen. Zwei inhaltsschwere
Mitteilungen innerhalb einer halben Stunde. Mehr kann man sich doch nicht
wünschen.«


Larry
lächelte. »Hoffen wir, daß es so weitergeht.«


Er ahnte
nicht, daß ein Stein ins Rollen gebracht war, der sie alle mit in die Tiefe zu
reißen drohte.
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Mary Simpson
war eine mütterliche Frau, vollschlank, und trug die Haare kurzgeschnitten, was
ihrem vollen, runden Gesicht einen jungenhaften Ausdruck verlieh.


An Ort und
Stelle ließ Inspektor Tabbert sich noch mal alles gründlich erklären.


Mary Simpson
betreute halbtags die Spielwarenabteilung. Tabbert war verwundert, daß bei der
Aufmerksamkeit, die man bei den Vernehmungen an den Tag gelegt hatte, ausgerechnet
Mary Simpson übergangen worden war. Das war echt übersehen worden!


Auch Scotland
Yard konnten Fehler unterlaufen. Im stillen tröstete Tabbert sich mit dem
Gedanken, daß er in den nächsten Tagen bestimmt auf diesen Fehler aufmerksam
geworden wäre, wenn er sich noch mal sämtliche Unterlagen vornahm, die
Personallisten studierte und dabei auf den Namen Simpson stieß.


»Er stand
hier«, erklärte Mary Simpson. Es war kurz vor der Lunchzeit. Die
Spielwarenabteilung des Kaufhauses war kaum besucht. Eine Mutter mit einem etwa
dreijährigen Kind spazierte langsam durch die Gänge zwischen den einzelnen
Verkaufstischen und blieb vor einem Stand mit naturgetreu nachgebildeten
Metallautos stehen. Der Kleine freute sich und quiekte fröhlich, als seine
Mutter ein Auto herausgriff und es ihm zeigte und erklärte.


Mary Simpson
wies auf den Stand, wo elektrische Eisenbahnen und eine Autorennbahn
aufgestellt waren.


»An dieser
Ecke«, fuhr sie fort, Inspektor Tabbert und Larry Brent abwechselnd ansehend.
X-RAY-3 verhielt sich zurückhaltend, stellte keine Fragen und hörte nur zu.


»Ist Ihnen
etwas Besonderes aufgefallen? Am Verhalten dieser platinblonden Dame? Wie
benahm sie sich? War sie nervös, sprach sie mit dem Jungen, kannte er sie?« Das war eine ganze Kette von Fragen, die Tabbert vom
Stapel ließ.


Mary Simpson
dachte einen Moment lang nach. Ja, es schien so, als kenne sie den Jungen. Ich
war überzeugt davon, daß es sich sogar um die Mutter handele, bis ich heute
erfuhr, daß die Mutter ganz anders ausgesehen habe, daß sie in den letzten drei
Tagen oft hier in der Abteilung erschien und nach ihrem Jungen gefragt habe.


Die
platinblonde Dame machte einen sehr guten Eindruck. Sie war modisch gekleidet
und trug Make-up, allerdings sehr dezent. Die Dame war etwas größer als ich und
schlank. Mit einem Wort: eine elegante Frau, die sofort auffällt, weil alles an
ihr stimmt. - Sie sprach mit dem Jungen. Ein paar Worte habe ich noch in
Erinnerung, weil ich mich - wie bereits gesagt - am Stand gegenüber aufhielt
und die Spielmagazine neu aufschichtete.


Die Leute
sind manchmal so oberflächlich. Sie fassen alles an, aber sie legen es nicht
wieder ordentlich in die Regale. Man könnte sich manche unnötige Arbeit dadurch
ersparen. Ich sah den Jungen und die platinblonde Frau von der Seite. Sie sagte
etwas davon, daß es geheim bleiben müsse, was sie ihm jetzt anvertraue, daß
sein Vater wohl sehr stolz auf ihn sein werde, wenn er - der Junge - ihn jetzt
besuche, ohne daß jemand anders davon erfahre. Sie wollten gemeinsam irgendwo
hingehen. Der Junge war sofort dazu bereit.


Ich fand da
nichts Merkwürdiges dabei. Es kommt oft vor, daß Mütter zu ihren Kindern so
sprechen, daß manchmal ein Spielzeug gekauft wird mit der Auflage, ja dem Vater
nichts zu sagen, weil sonst der Haussegen aus den Fugen gerät.«


Sie lachte
leise. »Ich beobachte das täglich. Es ist nicht meine Aufgabe, den Müttern
Erziehungsmaßregeln zu erteilen. Ich bin hier, um zu verkaufen.«


»Es wäre
Ihnen sicher merkwürdig vorgekommen, hätten Sie zu diesem Zeitpunkt gewußt, daß
der Vater des Jungen«, begann Tabbert, »bereits seit gut drei Monaten unter der
Erde lag.«


Mary Simpson
sah den Inspektor von Scotland Yard wie einen Geist an. »Aber das kann doch
nicht sein? Wenn die Dame von dem Vater des Jungen sprach, dann mußte der Junge
doch wissen . . .« Sie unterbrach sich selbst.


Tabbert sah
sie ernst an. »Sie wußte, wie sehr der Junge seinen
Vater geliebt hatte und vermißte. Sie lockte ihn mit diesen Worten. Es sieht
ganz so aus, als ob die Fremde ihn durch ihre rätselhaften Andeutungen neugierig
machte und der Junge in der Freude darauf, daß sein Vater gar nicht tot ist,
sondern sich nur irgendwo verborgen hält, der Dame folgte. Mit diesem Trick hat
sie ihn gelockt!«


Während sie
die gesamte Spielwarenabteilung inspizierten, machte Tabbert sich Notizen. Mary
Simpsons Beobachtungsgabe schien beachtlich zu sein. Eine genauere
Personenbeschreibung konnte ein Mensch von einem anderen schwerlich geben. Die
Platinblonde war eine auffällige Person. Für Larrys Geschmack etwas zu
auffällig. Das irritierte ihn. Aber er sagte nichts.


Er
beobachtete nebenher ganz bewußt die Mütter und die Kinder und studierte ihr
Verhalten. Es war jetzt mehr in der Abteilung los als zu dem Zeitpunkt als sie
beide hierhergekommen waren. Ein Elternpaar suchte für die kleine Tochter eine
Puppenstube aus, von der das Kind nichts wissen durfte. Die Kleine wurde
geschickt abgelenkt, indem man sie auf ein Pferd setzte und ihm eine Handvoll
Münzen in die Hand drückte. Auf dem Automaten durfte es so lange reiten, wie es
wollte, so lange das Geld dazu reichte.


Die Eltern
waren während dieser Zeit außer Sichtweite.


Larry wurde
es bewußt, daß hier oben mehr Kinder außerhalb der elterlichen Beobachtung
waren, als man dies für möglich hielt.


Tabbert
stellte noch ein paar belanglose Fragen, die ihm Mary Simpson beantwortete.
Plötzlich weiteten sich ihre Augen.


»Inspektor«,
flüsterte die Verkäuferin. »Da drüben - in der Damenabteilung, an dem Ständer
mit den Strandkleidern - das ist die Dame! Die Platinblonde, mit der ich den
Jungen, den Sie suchen, Weggehen sah!«
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Larry Brent
und Inspektor Tabbert veränderten kaum ihre Standplätze. Sie konnten die
Spielzeugabteilung gut übersehen und auch einen Teil der
Damenoberbekleidungsabteilung, die sich anschloß. Die rätselhafte Fremde, von
der Mary Simpson gesprochen hatte, kam wie zufällig näher an die
Spielzeugabteilung heran.


Die Frau
merkte nichts davon, daß sie beobachtet wurde. Tabbert gab Mary Simpson zu
verstehen, sich ruhig ihrer Arbeit zu widmen, während er und Larry als
scheinbare Besucher der Spielzeugabteilung sich um das Weitere kümmern würden.


»Es gibt
Zufälle, die gibt es nicht«, bemerkte Tabbert. Er konnte eine gewisse Erregung
nicht verbergen.


Die Fremde
kam näher. Sie stand jetzt in der Nähe der Tische, auf denen speziell Artikel
für Mädchen untergebracht waren. Puppen, Puppenkleider und Utensilien zur
Einrichtung eines Puppenhauses.


Die
Besucherin nahm eine babygroße Puppe aus einem Gestell, betrachtete sie
sinnend, lächelte und stellte sie dann wieder zurück. Larry und dem Inspektor
fiel auf, daß sie auch die Kinder anlächelte, einen Jungen und ein Mädchen, die
mit leuchtenden Augen vor einem prachtvoll eingerichteten Puppenhaus standen,
dessen Frontseite aufklappbar war, so daß man in die einzelnen Etagen und
Zimmer sehen konnte.


Das Haus war
vollautomatisch. Bewohner und Haustiere bewegten sich, Licht ließ sich an- und
ausknipsen, die Türen ließen sich öffnen. Jedes Detail war herausgearbeitet,
und man konnte einzeln damit spielen. Der Preis für dieses Haus war horrend.


Die
platinblonde Dame sprach mit den Kindern, offenbar sehr freundlich. Die Kleinen
waren nicht scheu, gaben Antwort und freuten sich, daß diese elegante Lady sich
mit ihnen abgab.


Die
Unterhaltung, die weder Larry noch Tabbert verfolgen konnten, von der sie nur
leise Gesprächsfetzen mitbekamen, die belanglos waren, wurde unterbrochen als
die Eltern der Kinder auftauchten, noch eine Weile vor dem schönen teuren Haus
stehenblieben und die Kleinen dann mit Gewalt von diesem Kindertraum losreißen
mußten.


X-RAY-3 ließ
die Fremde nicht einen Moment aus den Augen.


Sie war eine
vollendete Dame. Sie bewegte sich mit der Eleganz französischer Mannequins und
sah so aus, wie sich ein Mann seine Traumfrau vorstellte. Ihr Gesicht hatte
einen leichten Bronzeschimmer, der entweder auf ein Sonnenbad oder auf eine
selbstbräunende Creme zurückzuführen war. Die Lippen waren schön geschwungen
und sinnlich. Seidige, lange Augenwimpern betonten das ebenmäßige, wie aus
Marmor gemeißelte Gesicht. Eine feingliedrige, charmante Person, mit Geschmack
gekleidet. Es stimmte alles, wie Mary Simpson bereits gesagt hatte.


Die Fremde
war mit zwei prallgefüllten Plastiktaschen ausgerüstet, die darauf hinwiesen,
daß sie schon einen Teil ihrer Einkäufe getätigt hatte. Sie merkte nicht, daß
die beiden Männer, die nur wenige Schritte von ihr entfernt standen, jede ihrer
Bewegungen genau verfolgten. Sowohl für Larry als auch für Inspektor Tabbert
stand es fest, daß sie den Weg der Fremden auf jeden Fall verfolgen würden. Kommissar
Zufall hatte seine Hand im Spiel! Eine solche Gelegenheit fand sich nicht alle
Tage.


Nachdem die
Sonderkommission unter Tabbert tagelang im dunkeln
herumgetappt war, zeigte sich nun endlich ein Hoffnungsschimmer.


Die Fremde
spazierte zehn Minuten lang durch die Spielwarenabteilung. Da wurde sie auf ein
etwa achtjähriges Mädchen aufmerksam, das auf einem Podest hockte, auf dem in
Reih und Glied prächtig gekleidete Kasperlpuppen ausgelegt waren. Links neben
dem Podest war ein etwa einsfünfzig hohes
Kaspertheater auf gestellt. Der Vorhang war geöffnet, und als Kulisse war ein
Hintergrund aufgezogen, der eine Waldlichtung zeigte, darin eine Ruine, deren
hohle Fensterlöcher mit riesigen Spinnweben ausgefüllt waren. Die reizvolle
Fremde sprach das Kind an. »Die Puppen sind schön, nicht wahr?«


Das Mädchen
blickte mit strahlenden Augen auf, nachdem es im ersten Augenblick
zusammengezuckt war, da sie fürchtete, sie wäre angesprochen worden, weil sie
eine der schönen Puppen berührt hatte.


Das Mädchen
mit dem blonden Pferdeschwanz nickte. »Ja, sie sind schön.«


Larry Brent
und Inspektor Tabbert standen hinter dem hohen Tisch, auf dem die Schachteln
und die Modelle von Plastikbausteinen aufgestapelt standen. Die platinblonde
Fremde war noch immer nicht auf ihre beiden geheimnisvollen Beobachter
aufmerksam geworden.


»Bist du ganz
allein hier?« warf die Fremde ihr Netz aus.


»Hmm. Ich warte auf Vati. Der holt mich zur Lunchzeit immer
hier ab. Mutti bringt mich hierher, wenn sie zur Arbeit geht. Dann bringt mich
Vati zu einer Tante. Wenn ich hier bei den Puppen bin, weiß Mutti, daß ich
nicht davonlaufe.«


Die
Platinblonde lachte. »Du magst die Kasperpuppen wohl sehr? Besitzt du schon
welche?«


Sie stand
jetzt vor dem Kind, daß Larry und auch der Inspektor das Mädchen nicht mehr
sehen konnten.


Die Fremde
nahm eine Puppe in die Hand. »Gefällt dir die?« fragte
sie mit leise lockender Stimme.


»O ja«, sagte
das Mädchen nur.


»Ich schenke
sie dir. - Tust du mir einen kleinen Gefallen? Ich habe unten auf dem Parkplatz
mein Auto stehen. Würdest du mir eine der beiden Taschen nach unten tragen.
Dafür bekommst du dann auch deine Puppe.«


»Aber mein
Vati wird mich suchen.«


Die
Platinblonde trat ein wenig zur Seite. »Wann kommt er denn?«


»Meistens um
zwölf Uhr.«


Bis dahin
waren es noch zehn Minuten.


»Da bist du
doch längst wieder zurück. « Die attraktive Dame wandte den Kopf und zeigte
hinüber zu der großen elektrischen Uhr über dem Aufzug.


»Hilfst du
mir?«


»Ja, gerne.«
Das Mädchen sprang auf. »Darf ich mir die Puppe aussuchen?«


»Aber
natürlich.«


Das war rasch
erledigt. Die Achtjährige wußte genau, was ihr Spaß machte. Sie suchte sich die
Gestalt von Robin Hood heraus. Mary Simpson tauchte in der Nähe der beiden
Männer auf als die Fremde mit dem Kind zur Kasse 27 ging. Hier bediente eine
andere Verkäuferin.


»Da stimmt
doch wieder etwas nicht«, zischte Mary Simpson und warf dem Inspektor einen
vielsagenden Blick zu. »Wollen Sie denn nicht eingreifen? «


»Wir werden
schon. Aber jetzt noch nicht«, antwortete Larry Brent anstelle des Inspektors.
»Scheuchen Sie bitte die Hühner nicht auf, Madam! Tun Sie so als wäre nichts!
Hier«, mit diesen Worten griff er in die große Schachtel mit den Metallautos,
»packen Sie mir das Wägelchen schnell ein. Ich werde schon jemand finden, dem
ich es bei Gelegenheit schenken kann.«


Mary Simpson
war verdutzt. Sie nickte eifrig, nahm das Modellauto und steckte es in eine
kleine Tüte. Larry zahlte den auf der Kasse angezeigten Betrag, schob die Tüte
mit dem kleinen Geschenk in seine Jackettasche und bedankte sich.


Gemeinsam mit
Tabbert ging er die Treppe hinab, als feststand, daß die fremde Dame und das
blonde Mädchen den Aufzug benutzten. Das Kind schleppte eine Tragtasche, und
ein nichteingeweihter Beobachter hätte keine Sekunde daran gezweifelt, daß hier
Mutter und Tochter einen Einkaufsbummel machten. Wären Larry Brent und Tabbert
nicht Zeuge geworden, auch ihnen wäre ohne das Vorspiel nichts aufgefallen.


Der Lift
rauschte nach unten.


Brent und
Tabbert beeilten sich, die Stufen hinabzukommen. Sie
kamen früher unten an, da der Aufzug in der 1. Etage des Kaufhauses hielt. Aus
beachtlicher Entfernung beobachteten beide Männer die Aufzugtür.


Kurz darauf
kam der Lift an. Unter den Menschen, die herausströmten, befanden sich auch die
rätselhafte Platinblonde und das Mädchen, das sie angesprochen hatte. Sie
verließen durch einen der zahlreichen Ausgänge das Kaufhaus. Tabbert und Brent
blieben in sicherer Entfernung. Alles wies darauf hin, daß die Fremde noch
nichts bemerkt hatte.


Der Wagen
stand in nicht allzu großer Entfernung. Das Kind trug stolz die Einkaufstasche.


»So
gebrechlich sieht sie doch gar nicht aus«, murmelte Larry. »Auf Oma spielen,
das habe ich gern! Wir werden dem Girl ein bißchen Dampf unter den strammen
Hintern machen, was Inspektor? Wäre doch gelacht, wenn wir sie nicht auf Trab
brächten! Sie wird dann nicht nur die Einkaufstaschen, sondern auch ihre Beine
in die Hand nehmen.«


Die beiden
Kriminalisten blieben stehen. Es war eindeutig zu sehen, daß die Platinblonde
in den orangefarbenen Austin steigen wollte, der zwischen einem Ford und einem
schwarzen Bentley stand.


Die Fremde
ging um den Wagen herum, schloß die Tür auf der Fahrerseite auf, beugte sich
dann über den Sitz und öffnete die Tür auf der anderen Seite, wo treu und brav
das Mädchen stand, das die prallgefüllte Plastiktüte emporhielt und nach innen
reichte.


Die Fremde
sagte etwas. Aber weder Tabbert noch Larry konnten das verstehen, dafür sahen
sie von ihrem gut getarnten Beobachtungsplatz aus um so mehr. Die Fremde hielt
etwas in der Hand und steckte es dem Kind, das seinen Kopf ins Innere des Autos
streckte entgegen.


Der kleine
Körper fiel lautlos nach vorn. Es ging alles rasend schnell. Die Frau zog das
Mädchen auf den Beifahrersitz, wo es neben der Plastiktüte zusammensackte und
liegenblieb, als würde es schlafen.


»Chloroform«,
murmelte Larry. Die beiden Männer standen ganz im Bann der Ereignisse. Sie
wußten, daß sie dieses undurchsichtige Spiel weiterspielen mußten.


Tabbert und
Brent blickten sich kurz an. Man verstand sich, ohne daß ein Wort gewechselt
wurde. Sie bewegten sich ohne besondere Eile, sprachen miteinander, blickten
nicht auffällig hinüber zu dem orangefarbenen Austin, und doch entging ihnen
nichts.


Sie waren
zwei Passanten von vielen, die um diese Zeit durch die Oxford Street gingen und
den Parkplatz passierten. Und es schien auch ganz normal zu sein, daß ein
dunkelblauer Ford unmittelbar hinter dem Austin den Parkplatz verließ. Die
Fahrerin des Austin war so sehr damit beschäftigt, auf den dichten Verkehr zu
achten, daß ihr das folgende Fahrzeug gar nicht auffiel. Der Motor des
klapprigen Ford krächzte wie ein heiserer Rabe.


X-RAY-3
machte eine zweifelhafte Miene. »Ich hoffe, daß Ihr Rolls Royce die
Verfolgungsjagd durchhält, Inspektor.« Mit Wehmut
dachte Larry daran, daß sein roter Flitzer momentan von der Herstellerfirma
überholt wurde. Hinter dem Steuer seines Lotus Europa hätte er sich jetzt bei
weitem wohler gefühlt.


Tabbert
winkte lässig ab. »Keine Angst, Mister Brent! Die Kiste hält noch ein bißchen.
Wir bei Scotland Yard müssen sparsam mit den Steuergroschen umgehen. Ich nehme
an, daß ich frühestens in zehn Jahren einen neuen Dienstwagen zugewiesen
bekomme. Bis dahin macht es der hier noch.«


Es krachte,
als er den zweiten Gang einlegte und Gas gab, um den Raum zwischen dem Austin
und seinem Wagen nicht zu groß werden zu lassen. Tabbert fuhr ziemlich dicht
auf. Der Wagen wurde durch das Verkehrsgewühl der Innenstadt gequält.


Erst Trafalgar Square, dann Piccadilly Circus. Wie eine
Schlange wälzte sich die Kette der Wagen durch die Stadt. Nach einer Fahrt von
vierzig Minuten war man endlich in den Außenbezirken. Dann ging es schneller.


Der Ford
hatte durchgehalten. Tabbert war ganz stolz.


»Sie werden
sehen, Mister Brent. Er läßt uns nicht im Stich.«


Der
orangefarbene Austin vor ihnen nahm Fahrt an. Der Motor von Tabberts Fahrzeug röhrte
wie ein tödlich getroffener Hirsch. Der Wagen ruckte und gewann an
Geschwindigkeit. Das Motorgeräusch war kriminell.


»Die
Botschaft höre ich wohl, Inspektor«, flüsterte Larry als fürchte er, ein lautes
Wort könne die Katastrophe herbeiführen, »allein mir fehlt der Glaube.«


 


●


 


Eine
Viertelstunde lang ging die Fahrt in Richtung Süden. Dann bog der orangefarbene
Austin in eine weniger befahrene Seitenstraße ein. Spätestens in dem Augenblick
als auch der dunkelblaue Ford diese Richtung nahm, wurde der Vorausfahrenden
bewußt, daß dies eine Verfolgung war. Die Fremde gab Gas!


Alles in
Larry spannte sich. Sie durften jetzt keinen Fehler machen. Im Wagen vom
schlief ein unschuldiges, hilfloses Kind, das zu Repressalien gegen sie
verwendet werden konnte. Wie weit würde die platinblonde Frau gehen?


Auch Tabbert
beschleunigte. X-RAY- 3 wunderte sich, daß der Wagen trotz seines Alters und
der in zehn Jahren erbrachten Motorleistung noch soviel hergab. Dennoch gelang es
der Fahrerin vor ihnen, den Abstand zu vergrößern. Sie fuhr zügig, aber auch
risikoreich. Die engen Kurven nahm sie viel zu schnell. Aber sie schien die
Strecke hier zu kennen. Zu beiden Seiten folgte dichter Wald. Das Ganze spielte
sich runde dreißig Meilen außerhalb Londons ab.


Vor wenigen
Minuten noch war Larry auf ein Schild aufmerksam geworden, das die Nähe der
kleinen Stadt Reigate anzeigte. Wo er sich jedoch
jetzt genau befand, das vermochte er nicht zu sagen. Die Straße führte immer
noch mitten durch dichtbelaubten Wald. Kein Fahrzeug kam ihnen entgegen, keines
fuhr hinter ihnen.


Tabbert mußte
Gas wegnehmen weil die Straße eine enge Doppelkurve beschrieb. Die Reifen
radierten auf dem Straßenbelag und Steine spritzten auf die Seite, weil die
Randstreifen nicht befestigt waren. Larry sah gerade noch, daß der orangefarbene
Austin nach rechts in einem Seitenweg verschwand, ehe Tabbert die Kurve nahm.
Der Inspektor raste hundert Meter weiter, ehe er das Fahrzeug zum Stehen
brachte. Er legte den Rückwärtsgang ein und fuhr die Strecke zurück, hielt dann
ruckartig an. Larry riß die Tür auf und sprang ins Freie.


Nur gut
achtzig Meter von ihnen entfernt, auf einem schmalen Trampelpfad, stand der Austin. Er war in dem aufgeweichten Boden
steckengeblieben. Die Tür zum Fahrersitz war aufgerissen.


Mit langen
Sätzen hastete X-RAY-3 auf das noch laufende Fahrzeug zu. Es war in aller Eile
verlassen worden. Das Kind lag schlafend auf dem Beifahrersitz.


Larry atmete
auf, das Mädchen lebte noch, und verletzt war es auch nicht. Vorsichtig nahm
X-RAY-3 das Kind auf die Arme.


»Jetzt
schaffen Sie die Kleine erst mal weg, Inspektor«, sagte er als Tabbert neben
ihm auftauchte und sich außer Atem umblickte. »Dann ist mir wohler. Ich sehe
mich hier in der Gegend ein bißchen um. Weit kann unsere Freundin nicht
gekommen sein.«


Tabbert
brachte das chloroformierte Kind zum Wagen, nachdem Larry versprochen hatte, so
schnell wie möglich wieder zurück zu sein.


X-RAY-3
stellte den Motor des Austin ab und hörte, wie sich der Ford entfernte. Brent
war allein. Die Ruhe hüllte ihn ein. Außer dem leisen Rascheln der Blätter und
dem fernen Zwitschern von Vögeln kein Geräusch weit und breit. X-RAY-3 zog den
Zündschlüssel ab und entfernte sich dann. Er hielt aufmerksam nach allen
Richtungen Ausschau, ohne etwas von der geheimnisvollen Fremden zu entdecken.


Immer wieder
blieb er stehen und lauschte, in der Hoffnung, ein verräterisches Geräusch zu
hören. Aber er hatte kein Glück.


Er drang tief
in das Dickicht vor, umging einen brackigen Tümpel,
einen ehemaligen Bombentrichter, der von Schilf und hohem Gras umstanden war. Da
- ein leises Knacken, nicht weit von ihm entfernt!


X-RAY-3 warf
den Kopf herum. Er sah eine dunkle Schlange, die eilig im feuchten Unterholz
verschwand.


Larry drang
tief in den Wald vor. Das Licht wurde dämmrig. Er war verwundert, wie .dicht
die Bäume hier standen. Die Kronen berührten sich und bildeten ein Blätterdach
über ihm, das kaum das Sonnenlicht durchließ. Es war kühl, feucht und ruhig.


Wie eine
Erscheinung aus einer anderen Welt wirkte die sonnenüberstrahlte Lichtung, die
mit einem Mal vor ihm lag. Sträucher und mannshohe Büsche umringten in einer
Entfernung von etwa zweihundert Metern das einsame, einstöckige Landhaus.


X-RAY-3 ging
in die Hocke und teilte das Buschwerk, um besser sehen zu können, ohne von dort
gesehen zu werden. War dies das Ziel der rätselhaften Kindesentführerin
gewesen? Er fand keine Gelegenheit, sich darüber weitere Gedanken zu machen.


Ein harter,
trockener Ton zerriß die Stille.


Ein Schuß!


Dieser
Gedanke und der dumpfe Schlag an seiner Schläfe erfolgten zur gleichen Zeit.


Die Kugel
galt ihm!


Und sie traf.


X-RAY-3 wurde
vom Boden emporgerissen. Der PSA-Agent drehte sich um seine eigene Achse und
blieb verkrümmt und reglos im Gebüsch hängen.


 


●


 


Helen Garison schob den Teller zur Seite, faltete die Serviette
zusammen und lehnte sich zurück. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Erst halb
eins. Sie seufzte. Der Tag wollte nicht vergehen. Die junge Witwe zahlte, rief
von der nächsten Telefonzelle Scotland Yard an und fragte nach Neuigkeiten. Sie
wollte gern mit Inspektor Tabbert verbunden werden, mußte jedoch erfahren, daß
Tabbert nicht da sei. Da die Sekretärin jedoch Helen Garison
vom vielen Anrufen her schon kannte, gab sie Auskunft, so
weit dies möglich war. Demnach gab es nichts Neues.


Helen Garison wußte nicht mehr, ob sie noch lebte und empfand
weder Schmerz noch Freude. Manchmal kam ihr alles vor wie ein schrecklicher
Alptraum, dann wieder glaubte sie, langsam wahnsinnig zu werden. Dann wieder
überfiel sie tiefe Lethargie. Ziellos lief sie durch die Gassen, gedankenlos
blieb sie vor den Auslagen stehen. Sie ließ sich treiben wie ein Blatt im Wind.


Sie spazierte
durch den Hyde-Park und blieb bei einer Gruppe von Leuten in der
Speakers-Corner stehen, wo ein Farbiger gegen die Ungerechtigkeit in der Welt
predigte, daß die Reichen immer reicher und die Armen immer ärmer würden, daß
sinnlos Millionen für die Rüstung verpulvert würden und auf der anderen Seite
die Menschen verhungerten.


Sie hörte zu.
Mechanisch. Sie tat seit Tagen alles nur noch mechanisch.


Auf der
Toilette im Hyde-Park betrachtete sie sich im Spiegel. Sie erschrak nicht mal
mehr vor ihrem Aussehen. Sie war um Jahre gealtert oder bildete sie sich auch
das nur ein? Die Worte von Raymond Knight, ihrem Jugendfreund, kamen ihr in den
Sinn.


Er hatte ihr
Komplimente wegen ihres Aussehens gemacht. Wohl ein Scherz.


Helen Garison suchte in ihrer Tasche nach dem Lippenstift. Er lag
im Seitentäschchen. Sie zog die Konturen nach und legte auch etwas Rouge auf
die Wangen. Als sie das Make-up in die Tasche zurücksteckte, fiel ihr die
Visitenkarte von Raymond Knight ins Auge. Sie steckte mit der schmalen Seite
nach oben im Seitenfach. Helen fiel ein, daß sie heute die Absicht gehabt
hatte, in London zum Juwelier zu gehen. Sie hatte zu Hause in ihrem
Schmuckkästchen einen Anhänger gefunden, den ihr Frank mal vor Jahren anläßlich
ihrer Verlobung geschenkt hatte; Es handelte sich dabei nur um ein vergoldetes,
stilisiertes Blatt, das man aufklappen konnte. Damals hatte Frank noch nicht
viel verdient, und »nur etwas Vergoldetes« kaufen können, wie er später oft
scherzhaft erwähnte.


In dem Blatt
war ein kleines Bild eingearbeitet, das sie, Helen und Frank, Kopf an Kopf
zeigte. Eine kleine Sentimentalität, eine Erinnerung an ärmere Zeiten.


Doch Helen
liebte dieses kleine Geschenk. Lange Zeit hatte sie es getragen wie einen
Talisman. Dann war eines Tages das einfache, billige Schlößchen kaputt
gegangen. Helen Garison legte den Anhänger in einen
Fächer ihrer Schmuckkassette - und vergaß ihn dort. Vor einigen Tagen war sie
durch Zufall wieder auf den Anhänger gestoßen, als sie in einer besinnlichen
Stunde mit Jonny-Boy zusammensaß und über Vater sprach. Sie hatte sich vorgenommen,
das kleine Schmuckstück wieder reparieren zu lassen. Helen Garison
hielt den Atem an. Eine Hitzewelle peitschte heiß durch ihren Körper. Ihre
Finger zitterten. Sie stülpte die Tasche um. Der Anhänger war weg!


»Aber das
kann doch nicht möglich sein!« entfuhr es ihr
halblaut.


Sie
durchsuchte die ganze Tasche. Vergebens! Der Anhänger blieb verschwunden. Sie
wurde an die Situation von heute morgen erinnert, auf dem Bahnhof, als ein Teil
des Inhalts der Tasche auf den Boden gefallen war. Dort hatte sie den Anhänger
verloren! Eine andere Erklärung gab es nicht.


Richtige
Panikstimmung kam in ihr auf, und sekundenlang gab es nur einen Gedanken für
sie: zurück zur Victoriastation, nachschauen!


Aber dann
siegte die Vernunft. Es war sinnlos, dort jetzt nach so vielen Stunden suchen
zu wollen. Der Anhänger würde längst von jemand gefunden und mitgenommen worden
sein. Vielleicht war er von vielen Füßen auch bis zur Unkenntlichkeit
zerstampft. Dieser Gedanke gab ihr noch mal Auftrieb. Dann war
das Geschenk und die Erinnerung an Frank zwar beschädigt, aber nicht verloren.


Raymond
Knight hatte alles aufgehoben. Er hatte es jedenfalls geglaubt. Sie konnte ihm
keinen Vorwurf machen. Er war wirklich sehr zuvorkommend und hilfsbereit
gewesen. Sie ertappte sich dabei, wie ihre Gedanken sich langsam von Frank
lösten, wie die Erinnerung an ihn verblaßte. Mit einem Mal dachte sie
intensiver und öfter an Raymond Knight.


War das
normal? Konnte es sein, daß die Begegnung mit ihm etwas aufbrechen ließ, was in
all den Jahren verborgen unter einer Oberfläche gelegen hatte und nun zum
Vorschein kam?


Konnte es
nicht auch so sein, daß ihr Geistes- und Seelenzustand einen Punkt erreicht
hatte, der über den Schmerz und die Trauer hinausging, daß sie sich im
Unterbewußtsein wieder nach einem Menschen sehnte, bei dem sie sich glücklich
und geborgen fühlte?


Sie schloß
ihre Tasche und verließ die Toilette. Eine ältere Dame guckte sie groß an,
sagte etwas von »na endlich« und zog geräuschvoll die Tür hinter sich zu. Helen
Garison beachtete dies nicht.


Sie verließ
den Hyde Park und ging auf die nächstgelegene Bushaltestelle zu.


Helen warf
einen Blick auf die Visitenkarte von Raymond Knight und lächelte kaum merklich.
Das stille Lächelnd verschönte ihre Züge. Sie fühlte
sich zu Raymond hingezogen. Sie wollte ihn noch heute abend Wiedersehen. Er
hatte doch recht gehabt.
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»Er lebt! Na
also!«


Die Stimme
drang aus scheinbar endloser Ferne zu ihm. Larry Brent hatte das Gefühl, Watte
in den Ohren zu haben. Er öffnete die Augen. Große Farbkleckse tauchten vor ihm
auf und nahmen nur langsam Form und Gestalt an.


Ein fremdes
Gesicht beugte sich über ihn und wich langsam zurück. Larry sah den hellen
Fleck, erkannte dann die kleinen, funkelnden Augen, die Nase, einen
scharfgeschnittenen Mund und schütteres Haupthaar. Ein Mann!


»Sie hatten
noch mal Glück. Weshalb treiben Sie sich auch auf meinem Grundstück herum? Ich
habe Sie mit einem tollwütigen Wildschwein verwechselt, die in der letzten Zeit
in größerer Zahl hier auftauchen.«


»Nun machen
Sie’s mal halblang«, entfuhr es X-RAY-3 und er betastete seinen Kopf, in dem es
summte als hätte sich dort ein Bienenschwarm verirrt. »Ich trage die Haare lang
genug, von Borsten kann da keine Rede sein. Gegrunzt habe ich auch nicht.«


Larry erhob
sich. Er lag auf einem weichen Lager in einem luxuriös eingerichteten Raum.
»Scheinbar hat es mich doch erwischt. Komme mir hier vor wie im Paradies. Fehlt
nur noch eine Schale Manna. Aha, da ist es schon.«


Er griff nach
dem Glas, das man ihm reichte. Es war Whisky. Echt schottischer. Ein kostbarer
Jahrgang. Der weckte die letzten Lebensgeister. Iwan Kunaritschew wäre
begeistert gewesen. Larry erfuhr, daß er sich auf dem Landsitz von Lord und
Lady Shanny aufhielt. Und das mit dem Wildschwein war
kein Witz gewesen, sondern entsprach den Tatsachen. Der Lord, ein
leidenschaftlicher Jäger und ausgezeichneter Schütze, hatte etwas in den
Büschen gesehen und gefeuert. Daß ein Mensch in der Nähe war, hatte er
geflissentlich übersehen.


»Sie hatten
noch mal großes Glück«, sagte der Lord kühl. Er trug einen grünseidenen
Hausmantel, darunter einen weißen Schal. »Ich habe etwas zu früh Druckpunkt
genommen. Das hat Ihnen das Leben gerettet. Der Zwischenfall tut mir
außerordentlich leid! Ich hätte Sie töten können. Zum Glück war es nur ein
Streifschuß. Der Streifen an Ihrer Schläfe ist kaum zu sehen. Es ist
erstaunlich, daß die Kugel dennoch eine solche Wirkung hatte. Ich nehme an, Sie
sind etwas unglücklich gefallen. Sie waren gut zwanzig Minuten bewußtlos. Wie
fühlen Sie sich?«


»Danke!
Zunehmend besser.«


Der Lord
atmete sichtlich auf. »Ich kann es nicht verstehen, weshalb Sie sich hier auf
meinem Grundstück herumdrücken, obwohl bereits am Wegende
ein Schild aufgestellt ist, das eindeutig darauf hinweist, daß dies hier
Privatgelände ist und niemand die Befugnis hat, es zu betreten.«


X-RAY-3
nickte. »Schon möglich, Mylord. Aber ich hatte etwas
anderes in der Pupille, so daß ich das Schild übersehen habe. Trotz aller
Aufmerksamkeit ist mir dieser Jemand leider entkommen. «


Lord und Lady
Shanny sahen sich an. Die Lady hatte bisher noch
keinen Mucks getan.


»Sie haben
jemand verfolgt?« fragte der Lord leise. »Sie sind von
der Polizei? Scotland Yard?«


Larry nickte.
»Richtig kombiniert. Sie haben nicht zufällig jemand vorbeikommen sehen?«


»Ein
entsprungener Sträfling?« schaltete sich die
grauhaarige, elegant gekleidete und nach einem teuren französischen Parfüm
duftende Lady ein. Die Verbrecherjagd interessierte sie.


»Eine junge
Frau«, erzählte Larry Brent. »Eine Kindesentführerin! Wir waren ihr dicht auf
den Fersen. Leider ist sie uns doch entkommen.«


Die etwas
unterkühlte Atmosphäre legte sich, als das Gespräch sich jetzt in dieser Richtung
entwickelte, und die Herrschaften feststellen mußten, daß sie es mit keinem
Landstreicher und Herumtreiber zu tun hatten und auch nicht mit einem Dieb, der
in der wenig lobenswerten Absicht gekommen war, das Haus auszuräumen.


Larry mußte
alles genau erzählen. Man war begierig, Einzelheiten zu erfahren.


Larry ging so
weit aus sich heraus, wie er verantworten konnte. Er hoffte noch immer, daß die
Shannys etwas gesehen hatten. Aber von dieser Seite
wurde ihm leider kein Hinweis zuteil.


»Das
Waldgebiet in dieser Gegend ist äußerst dicht«, erklärte Lord Shanny, während er sich gemächlich eine Pfeife stopfte, ein
uraltes, kostbares Stück, das seit eh und je im Besitz der Familie war und aus
der wahrscheinlich schon der Urgroßvater des Lord seine ersten Züge gemacht
hatte.


Lord und Lady
Dhanny begleiteten den PSA-Agenten über die Terrasse
nach draußen.


Lord Shanny setzte seine Ausführungen fort. »Es ist leicht
möglich, hier ein Versteck im Unterholz zu finden. Außerdem gibt es gerade in
dieser Gegend noch zahlreiche Bombentrichter aus dem Zweiten Weltkrieg. Nicht
alle sind zu stinkenden Wassertümpeln geworden. Manche sind von Dickicht und
Unkraut förmlich überwachsen. Wenn sich jemand hier auskennt, kann er auch dort
Unterschlupf finden.«


Larry
erkundigte sich danach, ob die Shannys hier Nachbarn
hätten.


»Nein«,
antwortete der Lord. »Im Umkreis von zwanzig Meilen gibt es kein Haus. Nur
Felder, Wiesen und Wald.«


»Ist es nicht
gefährlich so einsam hier draußen zu leben?« fragte
Larry.


»Nicht, wenn
man so ein Ding hat.« Lord Shanny
umfaßte nachdrücklich sein Gewehr, das er mit herausgenommen hatte. »Das Leben
hier ist herrlich. Weg von der Stadt, hin und wieder ein paar Freunde, so daß
man nicht ganz einsam ist, dann kann man es hier schon aushalten.«


Der Lord kniff
die Augen zusammen, als er sah, daß hinter der Buschgrenze eine Gestalt
auftauchte.


»Ziemlicher
Wildwechsel heute«, murmelte Shanny beiläufig. Er
verstand sich auf eine besondere Art von trockenem Humor. Unwillkürlich nahm er
die Waffe höher und entsicherte sie. »Vielleicht ist das der Bursche, hinter
dem Sie her waren?«


»Bei der
Gattung handelte es sich um ein Weibchen, nicht um ein Männchen. Sie können die
Kanone beruhigt herunternehmen. Der Mann, der da vorn kommt, ist Inspektor
Tabbert von Scotland Yard. Es handelt sich also auch bei ihm nicht um ein
tollwütiges Wildschwein. «


Paul Tabbert
machte einen abgehetzten Eindruck. Larry erfuhr, daß er das Kind bei Higgins
abgegeben hatte. Dort hätte schon eine Vermißtenmeldung Vorgelegen.
Unterwegs war das Mädchen bereits wieder zu sich gekommen.


»Ein ziemlich
aufregender Tagesbeginn«, murmelte Tabbert abschließend, und er tupfte sich mit
einem Taschentuch die Stirn ab. »Aber irgendwie sind wir wieder in eine
Sackgasse geraten.«


Gemeinsam mit
Larry Brent kehrte er zu dem Ford zurück, den er unmittelbar vor dem Privatweg
zu Lord Shanny geparkt hatte. Der orangefarbene
Austin stand noch unberührt am Wegrand. X-RAY-3 notierte sich die Autonummer.


»Vielleicht
kommen wir so weiter«, murmelte er. »Irgend jemand muß das Gefährt schließlich
gehören.«


Sie ließen
den Austin so stehen, wie er von der unbekannten Fremden verlassen worden war.


Als sie sich
dem Ford näherten, hörten sie eine ferne Stimme, die ihnen zurief: »Inspektor
Tabbert, einen Moment bitte!«


Paul Tabbert
wandte den Kopf. Hinter ihnen kam der großgewachsene Lord Shanny
angerannt. Er schwenkte etwas in der Hand.


Tabbert und
Larry Brent konnten nicht erkennen, was es war. Fest stand nur, daß es sich
diesmal nicht um ein Gewehr handelte. Dazu war der Gegenstand, den Lord Shanny in der Hand hielt, zu klein.


Tabbert und
Brent gingen dem Lord ein paar Schritte entgegen. Man sah ihm an, daß er sich
genau zurechtgelegt hatte, was er sagen wollte. Aber irgend etwas hinderte ihn
an dieser Absicht.


»Das kann
nicht wahr sein!« entfuhr es ihm, und er starrte auf
das grellfarbige Auto. »Wie kommt denn der Austin hierher?«


Larry
schaltete sofort. »Sie kennen das Auto?«


Er war nicht
weniger verwundert als Lord Shanny.


»Aber
natürlich. Das ist doch der Wagen meiner Frau!«
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Eine Bombe
hätte nicht heftiger einschlagen können. Tabbert kratzte sich im Nacken, ein
Zeichen dafür, daß er nervös wurde. Als Lord Shanny
erfuhr, daß die vermutliche Kindesentführerin auf jeden Fall diesen Austin
gefahren hatte, wurde er bleich.


»Ich hoffe,
Sie ziehen aus diesem ungeheuerlichen Vorfall keinen falschen Schluß,
Inspektor«, sagte Shanny sofort. »Der Austin wurde
meiner Frau gestohlen!«


»Wann? Wo?« fragte der Yardmann knapp. Die
Situation hatte sich gewendet, wie es keiner der Beteiligten erwartet hatte.


»Wir haben
den Verlust gestern abend bemerkt. Meine Frau machte einen Abstecher nach Reigate. Es gibt dort ein kleines Geschäft, wo wir
regelmäßig unsere Einkäufe tätigen. Wir hatten telefonisch Lammsteaks bestellt,
wir erwarteten ein paar Freunde, unser Kühlschrank war fast leer. Meine Frau
entschloß sich, schnell loszufahren und die Dinge zu besorgen. Sie machte sich
nicht die Mühe, den Austin - er ist unser Zweitwagen - beim Gang ins Geschäft
abzuschließen. Dorothy hielt sich kaum fünf Minuten in dem betreffenden
Geschäft in Reigate auf. Als sie aus dem Laden trat -
war der Austin verschwunden!«


»Interessant«,
murmelte Tabbert.


»Der
zuständigen Grafschaftspolizei in Reigate
wurde sofort Meldung erstattet«, fuhr Lord Shanny
fort.


»Also gestern
abend noch?« hakte Tabbert nach.


»Ja.«


Shanny konnte sich
nicht beruhigen, daß ausgerechnet mit dem Austin seiner Frau eine
Kindesentführung geplant worden war. Und am meisten irritierte ihn die
Tatsache, daß der Wagen hier wenige hundert Meter von seinem einsam gelegenen
Haus abgestellt worden war.


Zufall oder
Absicht?


Er stellte
selbst die Frage.


Tabbert
zuckte die Achseln. »Man könnte meinen, daß die Kidnapperin
genau gewußt hat, wem sie den Wagen weggenommen hat. Vielleicht wollte sie ihn
wieder zurückbringen?«


Das Problem
beschäftigte sowohl den Inspektor als auch Larry Brent.


»Weshalb sind
Sie uns nachgerannt?« fragte X-RAY-3 unvermittelt.
Sein Blick war auf Lord Shanny gerichtet.


»Nicht um
festzustellen, daß der Wagen meiner Frau auf geheimnisvolle Weise
zurückgefunden hat«, lächelte er etwas verunglückt. »Sie haben einen Gegenstand
verloren, Inspektor. Ich fand ihn an der untersten Stufe der Terrasse.«


Mit diesen
Worten reichte Lord Shanny eine schwarze, schon
ziemlich ramponierte Lederbrieftasche an Tabbert weiter.


Der Inspektor
griff unwillkürlich an seine Gesäßtasche und mußte feststellen, daß seine
Brieftasche fehlte.


»Das ist
merkwürdig«, sagte er leise. »Ich stecke sie immer so tief hinein, daß sie
eigentlich nicht herausrutschen kann.« Er bedankte
sich für Lord Shannys Mühe.


»Sie kann
durch das schnelle Laufen hochgerutscht sein, und vorhin, als Sie unser Haus
erreichten, muß sie unbemerkt herausgefallen sein«, fühlte der Lord sich
veranlaßt, eine Erklärung abzugeben. Er machte auf Larry Brent den Eindruck
eines Mannes, der eine Rolle zu spielen hat. Lord Shanny
war nicht so selbstsicher und selbstbewußt, wie er zu sein vorgab.


Tabbert gab
dem Lord zu verstehen, daß er aufgrund der Vorfälle im Moment sich außerstande
sähe, den Austin freizugeben. Er wollte einen Spezialisten beauftragen, der die
Fingerabdrücke nahm.


Drei Minuten
später rollte der klapprige Ford in Richtung London zurück.


Eine Zeitlang
saßen Tabbert und Brent schweigend nebeneinander.


Der Inspektor
wandte kurz den Kopf. »Was denken Sie, Mister Brent?«


»Ich denken
über diesen komischen Lord nach. Erst verwechselt er mich mit einem tollwütigen
Wildschwein, dann stellt er fest, daß der Austin seiner Frau gehört und
schließlich findet er noch Ihre Brieftasche!«


Tabbert kniff
die Augen zusammen. »Was meinen Sie damit: findet er meine Brieftasche? Glauben
Sie etwa ...« Er spitzte die Lippen und pfiff leise. »Ein Lord als Taschendieb,
das wäre mal eine ganz neue Masche. Aber was sollte er für einen Grund dazu
haben?«


»Zum Beispiel
den, um noch mal einen Grund zu haben, uns nachzulaufen und festzustellen, daß
der Austin seiner Frau gehört!«


Tabbert
preßte die Lippen zusammen. »Verstehe ich trotzdem nicht«, meinte er dann. »Die
Story ist so verdreht, daß sie nicht in meinen Verstand paßt.«


»Ich verstehe
sie selbst nicht. Es kommt mir nur alles so merkwürdig vor. Auch der Schuß auf
mich: Shanny hätte mich töten können! Der Streifschuß
war kein Zufall. Ich glaube jetzt nicht mehr daran. - Wissen Sie zufällig, ob
die Familie der Shannys umfangreicher ist, Inspektor?
«


»Sie meinen,
ob es Kinder gibt?«


»Okay. -
Vielleicht eine Tochter?«


»Weiß ich
nicht. Läßt sich aber ganz schnell feststellen. Dann hätte Shanny
einen Grund zu behaupten, daß der Austin am Abend vorher gestohlen wurde.«


»Die Lüge könnte
ihn in die Pfanne hauen. Ein Lord kann es sich nicht erlauben, zu behaupten,
ein Auto ist gestohlen worden und in Wirklichkeit stimmt es nicht. Ich werde
gleich mal von der nächsten Telefonzelle aus das Polizeirevier in Reigate anrufen.«


Dieser
Worte
machte er wahr. Ein gewisser Sergeant Qentsy meldete
sich, und Inspektor Tabbert nannte seinen Namen, die Dienstbezeichnung und den
Grund des Anrufes. Er erhielt bereitwillig Auskunft. Lord Shannys
Aussage entsprach der Wahrheit. Der orangefarbene Austin mit dem angegebenen
Kennzeichen war gestern abend als gestohlen gemeldet worden.


Larry stimmte
dies um so nachdenklicher. »Ich werde das Gefühl nicht los, daß das Ganze alles
andere als nur eine harmlose Episode war. Ich bin sicher, daß wir in dem Haus
der Shannys noch mal zu tun haben werden.«


»Ich glaube
nicht, Mister Brent. Ich habe so nebenbei auch gefragt, ob die Shannys eine Tochter haben.«


»Und? «


»Nichts. Sie
sind alleinstehend. Die Shannys haben keinen Grund,
krumme Dinge zu drehen. Da ist niemand, den sie decken müßten.«
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Lord Shanny schlenderte gemächlich den Weg zurück, nachdem er
volle fünf Minuten in der Näher des Austin gestanden und nichts Rechtes mit
sich anzufangen gewußt hatte. Er passierte die Buschgrenze. Im Sonnenlicht lag
das weiße, im viktorianischen Stil erbaute Landhaus. Kleine Erker und Fenster,
verschnörkelte Fassade. Die überdachte Terrasse lag im Schatten.


Lord Shanny stieg die flachen Stufen hinauf, passierte die
Terrasse und betrat durch die Tür des Herrensalons das Haus.


Seine Frau
saß am Tisch, ein Gläschen Sherry vor sich. Ihr gegenüber eine
junge Frau, elegant gekleidet, etwas ernst, mit langen, wohlgeformten
Beinen. Die Besucherin mochte Mitte zwanzig sein, nicht älter. Ihr Haar war
platinblond.


»Es war
riskant, was du getan hast«, kam es über die Lippen des Lords. Er sah die
platinblonde Schönheit nur flüchtig an, durchquerte den großen, schattigen und
mit kostbaren Möbeln eingerichteten Raum, öffnete die Tür des handgeschnitzten
Barschrankes und goß sich einen Whisky ein.



»Es war eine
Chance«, sagte die Platinblonde. Sie machte weder einen gehetzten noch einen
nervösen Eindruck. »Was soll schon passieren? Nicht mal das Haus haben sie
durchsucht. Warum auch? Sie haben keinen Grund dazu.«


»Du hättest
den Wagen woanders hinfahren sollen«, entgegnete der Lord leise.


»Ich habe zu
spät gemerkt, daß ich verfolgt wurde. Ich war überzeugt, daß ich es noch
schaffen würde, aber ich habe mich verrechnet.« Die
Stimme der hübschen Besucherin klang dunkel und rauchig, was in eigenwilligem
Kontrast zu ihrer Erscheinung stand.


»Und was soll
jetzt werden?« fragte die Lady, indem sie das Sherryglas zum Mund führte.


Patsy Taylor
lächelte geheimnisvoll. Sie drehte das kleine, vergilbte Paßfoto zwischen ihren
Fingern.


»Donald hat
mit seinem Taschenspielertrick die Dinge bereits in Fluß gebracht«, lächelte
Patsy Taylor. Sie nahm den Blick nicht von dem Paßfoto, das Paul Tabbert im
Alter von etwa vierzig Jahren zeigte. »Man merkt, daß er mal als unschlagbarer
Taschendieb und Kunstschütze mit einem Zirkus durch die Welt gezogen ist. Was
man in frühen Jahren lernt, vergißt man auch später nicht mehr so leicht.
Tabbert stellt im Moment die größte Gefahr dar, weil er jetzt anfangen kann,
Mosaiksteinchen zusammenzusetzen.


Daß du diesen
Brent geschont hast, Donald, finde ich großartig. Du hättest sein Lebenslicht
wie eine Kerzenflamme auspusten können. Aber es ist richtig, daß der Meister,
daß der »Great Ram«, seine Entscheidungen trifft und wir ihm nicht ins Handwerk
pfuschen. Sowohl von Brent als auch von Tabbert besitzen wir persönliche
Gegenstände, so daß praktisch nichts mehr schiefgehen kann. Nur eins bereitet
mir Sorge: heute abend wollte der Meister eine Neue einführen, die uns von
Candy empfohlen wurde. Es sollte gleichzeitig eine Probe aufs Exempel werden,
so daß das Kinderopfer an Luzifer maßgebend war.«


»Es kann auch
ohne diese gehen«, warf Lady Dorothy ein.


»Die Neue
kann das auf eigene Faust nachholen. Dann wird es ebenfalls eine
Prüfungsaufgabe«, fügte Lord Shanny hinzu.
»Hoffentlich macht uns Tabbert keinen Ärger.«


»Fang nicht
schon wieder davon an«, entgegnete Patsy Taylor rauh und erhob sich. »Ich habe
einen Fehler begangen, aber ich habe nichts vermasselt! Ich werde mit dem
Meister telefonieren und ihm Bericht erstatten. Wenn er es für notwendig hält,
dann werden Tabbert und Brent den morgigen Tag nicht mehr erleben. Und das
reicht ja wohl noch, um eventuelle Aktionen gegen uns im Keim zu stoppen.
Oder?«
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Sie streckte
die Beine von sich und genoß die wärmenden Strahlen einer Spätsommersonne, wie
man sie in London und Umgebung seit Jahren nicht kannte. Morna Ulbrandson trug
nur einen Bikini. Ebensogut hätte sie das Sonnenbad nackt nehmen können. Im
Umkreis von zehn Meilen gab es keine menschliche Behausung außer dem Flower Cottage, einem ehemaligen Club, in dem vor Jahren
noch vornehme Gentlemen verkehrten und ihre mehr oder weniger interessanten
Gespräche führten.


Im Flower Cottage lebten nur noch Mike und Betty Ellron und eine bildhübsche Haushälterin, welche die
Wohnung und das kleine Restaurant bediente, in das sich hin und wieder ein
Besucher verirrte. Die attraktive Schwedin, die der Leiter der PSA, X-RAY-1, in
Sonderfällen gemeinsam mit Larry Brent einsetzte, befand sich seit genau neun
Tagen im Flower Cottage. Sie hatte offiziell nach einer
besonders ruhigen Unterkunft gesucht. Unter anderem hatte man ihr das Flower Cottage empfohlen, und so war es nicht aufgefallen,
daß sie von vornherein Wert darauf gelegt hatte, ausgerechnet im Flower Cottage auch unterzukommen.


Das einsam
gelegene Gebäude machte seinem Namen alle Ehre. Am Wegrand und auch in
großzügig angelegten Blumenkästen direkt am Haus waren Blumen angepflanzt, die
das kleine rote Haus besonders im Frühjahr und Sommer in ein wahres Blütenmeer
tauchten. Jetzt blühten nur noch vereinzelt ein paar späte Rosen und die ersten
Astern, deren Blütenköpfe kräftige Farbtupfer auf den satten, braunen Boden
zauberten.


Es war ein
richtiges kleines Paradies, und Morna konnte den Besitzer, Mike Ellron, nur zu gut verstehen, daß er gar nicht mehr
interessiert daran war, viele Gäste ins Haus zu bekommen. Er hatte fünfzig
Jahre seines Lebens hart gearbeitet, jetzt plagten ihn Gicht und Rheuma und er
lebte mit seiner Frau, die ebenfalls kränkelte, zurückgezogen in Flower Cottage, wo es einst laut und lebhaft zuging. Die
alten Freunde waren zum Teil nicht mehr am Leben, und an neuen Kontakten waren
die Ellrons kaum interessiert.


Morna
Ulbrandson lag an diesem Mittag etwa fünfzig Meter von dem kleinen, einladend
wirkenden Haus entfernt auf einer Decke im Gras. Die Agentin hatte eine
französische Modezeitschrift neben sich, die sie von Paris mitgebracht, aber
noch nicht gelesen hatte.


Die kleinen
Fenster des verspielt wirkenden Cottages standen weit
offen. Die Luft im Park war herrlich, die Vögel zwitscherten, und der Duft der
Blumen wurde mit jedem Atemzug spürbar. Eine heile, romantische Welt! Hier war
sie fast glaubhaft. Hier konnte man vergessen, daß es Not und Hunger, Tod und
Krieg in der Welt gab. Aber von diesem scheinbar stillen Paradies konnte auch
Bedrohung ausgehen. Morna hatte Anhaltspunkte dafür gefunden.


Das
Hausmädchen, Candy Marlowe schien sich mit übersinnlichen Dingen zu
beschäftigen. Das allein war noch kein Grund, weshalb X-RAY-1 seine beste
weibliche Agentin als ruhebedürftiges und sensibles Wesen hier eingeschmuggelt
hatte.


Morna hatte
vorgegeben, dringend ausspannen zu müssen. Die Liaison mit einem Franzosen war
in die Brüche gegangen. Der Mann hatte sie wegen einer anderen Frau verlassen.
Morna, reiche Erbin eines schwedischen Fabrikanten, so hatte sie jedenfalls
glaubhaft erzählt und auch nachgewiesen, reiste als Globetrotterin um die Welt
und fand nirgends Ruhe. Ihr aufregendes Leben war sowohl den Ellrons als auch Candy bekannt, die sich daraufhin rührend
um sie gekümmert hatten.


Morna
Ulbrandson alias X-GIRL-C hatte herausgefunden, daß Candy Marlowe Verbindung zu
einer Hexenvereinigung hatte. Auch das war hier in Old England nichts
Besonderes. Es gab Hunderte von eingetragenen Clubs, die von irgendeinem »Great
Ram« geleitet wurden. Doch was Candy anbelangte, gab es eine Besonderheit. Es
waren Anhaltspunkte, die darauf hinwiesen, daß in der Vereinigung Candys
Menschenopfer gebracht wurden! Und dafür hatte die PSA nun gar kein
Verständnis. Überall, wo Menschen auf ungewöhnliche Weise verschwanden oder zu
Schaden kamen, wo die herkömmlichen Methoden der Ermittlungsbehörden versagten,
da griff die PSA ein. Das Schicksal des einzelnen war den Frauen und Männern
dieser Abteilung noch wichtig.


Neben Morna
auf der Decke lagen außer dem Magazin und der
zusammengeklappten Sonnenbrille eine halbgeöffnete Handtasche, in der sie ihre
persönlichen Dinge untergebracht hatte. Unter anderem steckte in der Tasche ein
Funkgerät, das als Zigarettenschachtel getarnt war. Das Gerät summte leise. Mit
einem raschen Rundblick vergewisserte die Schwedin sich, daß niemand in ihrer
Nähe war. Das Ehepaar Ellron war heute außer Haus.
Ein Bekannter hatte sie zu einer Fahrt nach London eingeladen. Candy rumorte in
der Küche. Geschirr klapperte. Das Hausmädchen war mit Aufräumungsarbeiten
beschäftigt.


X-GIRL-C zog
das Funkgerät aus der Tasche und näherte ihren Mund unauffällig dem Apparat.


»Wenn ich
mich nicht täusche, ruft der liebe Larry wieder an«, lächelte sie, noch ehe
sich ihr Gesprächspartner gemeldet hatte.


»Wie recht du
hast«, tönte es leise, aber kristallklar aus der Membrane. Die vertraute Stimme
des sympathischen Amerikaners war nur für sie hörbar. Die Lautstärke des
Gerätes war absichtlich so eingestellt. »Du hast wohl schon sehnsüchtig darauf
gewartet, bis ich mich melde? Ich kann dich ja verstehen, Schweden-Girl: jetzt
sind wir uns so nahe, und doch haben wir keinen Kontakt miteinander.«


»Ich war
darauf eingerichtet, von dir schon vor einer Stunde zu hören, mein Lieber. Hast
du mich vergessen?«


»Wie könnte ich!
Ich hatte keine Gelegenheit. Die Umstände.«


Morna
lauschte der Stimme. Larry gab ihr einen knappen Bericht von dem Vorfall, der
sich ereignet hatte. Die beiden Agenten waren verpflichtet, während ihres
Aufenthaltes in und um London sich regelmäßig zu konsultieren. Morna Ulbrandson
sollte eine Art Köder spielen. X-RAY-3 hatte den Auftrag, Morna zu beschatten,
über ihre Wege und Absichten mußte er ständig informiert sein. Nach der
verhältnismäßig ruhigen Woche schien sich nun jedoch eine Wende abzuzeichnen.


»Wie weit
bist du gekommen, Blondie?« wollte Larry wissen.


»Nach Candy
Marlowes Abwesenheit letzten Mittwoch ist eigentlich nichts Bemerkenswertes
passiert. Außer dem Verdacht, daß sie an verbotenen Begegnungen teilnimmt und
der Tatsache, daß ich an diesem ersten Mittwoch ihre Spur verlor, gibt es nur
eine Neuigkeit: ich hatte Gelegenheit, ein Telefongespräch zu belauschen, das
sie vorgestern führte.


Candy wähnte
sich allein im Haus.


Ich war auf
einem Spaziergang durch den Park. Nichtsahnend kam ich durch den Hintereingang
ins Haus. Sie sprach mit einer mir unbekannten Person und erwähnte, daß am
kommenden Mittwoch - also heute - eine Einführungszeremonie sein sollte. Gegen
halb neun heute abend will sie das Haus verlassen. Die Einführungszeremonie soll
im dritten Haus stattfinden.«


Als sie das
sagte, pfiff Larry Brent leise durch die Zähne. »Dann bleibe am Ball, Mädchen!
Hört sich interessant an!« Er erwähnte die Aussage,
die Reverend Dhunan gemacht hatte, der ebenfalls vom
»dritten Haus« gesprochen hatte.


»Candy
Marlowe muß schon am letzten Mittwoch dort gewesen sein. Aber sie treffen sich
nicht nur mittwochs. Es gibt auch andere Wochentage. Nur dürfte dann auch die
Zusammensetzung der Gruppe anders sein. Soviel ist mir klar
geworden, wenn ich es auch nicht verstehe. Ich werde ihr jedenfalls
nachschleichen und herauszufinden versuchen, ob der große Meister wirklich
Menschenopfer verlangt. Dann werden wir weitersehen.«


»Ich habe ein
dumpfes Gefühl, Morna«, entgegnete X-RAY-3. »Paß auf! Am liebsten möchte ich in
deiner Nähe sein, wenn du den Meister begutachtest!«


»Hast du
Angst, er könnte mich behalten?«


»Als
Satansschwester machst du dich bestimmt gut. Bei deinem Aussehen! Ich habe
gehört, daß der Teufelsdiener besonders die Jungen und Schönen liebt.«


»Ich werde
schon aufpassen, Larry. Morgen früh melde ich mich gleich bei dir. Wenn es
happig wird, schon früher. Lassen wir die Dinge erst an uns herankommen, vorher
können wir sowieso nichts anderes tun, als Vermutungen aussprechen. Ich hoffe,
in zehn Stunden mehr handfestes Material zu haben.«


»Ich werde
dir beide Daumen drücken, Schwedenpunsch!«


»Nanu, ein
neues Kosewort? Klingt so fremd. Wieso hängst du den Punsch dran?«


»Wenn ich an
dich denke, wird es mir heiß! Deshalb!«


 


●


 


George Whyller war eines natürlichen Todes gestorben. Akutes
Herzversagen. Das stand nicht nur auf dem Totenschein, das hatten auch drei
unabhängig voneinander untersuchende Ärzte festgestellt. Larry Brent ging die
Aussage des Geistlichen nicht aus dem Kopf. Er wollte sich selbst einen
persönlichen Eindruck machen und fuhr deshalb mit einem gemieteten Bentley zur
Wohnung Ed Dhunans.


In dieser
Zeit war auch Inspektor Tabbert von Scotland Yard nicht untätig. Er saß eine
Zeitlang brütend über dem Aktenstoß, telefonierte mehrmals zwischendurch,
beschäftigte sich mit den neuen Ergebnissen und versuchte die Dinge auf einen
Nenner zu bringen.


Am späten
Nachmittag als er merkte, daß er immer unkonzentrierter wurde, erhielt er einen
Telefonanruf. Der Teilnehmer am anderen Ende der Strippe gab seinen Namen nicht
bekannt.


»Sie sind
Inspektor Tabbert?« fragte die klare, kalte Stimme.


»Ja, der bin
ich.«


»Sie
bearbeiten als Leiter der Sonderkommission die Kindesentführungen?«


»Auch das ist
richtig.« Tabbert, schon ein wenig müde, wurde wieder
hellwach. »Möchten Sie dazu eine Aussage machen?«


»Ich möchte
Sie bitten, die Finger von dieser Angelegenheit zu lassen, Inspektor! Wenn
Ihnen Ihr Leben lieb ist, dann werden Sie von dieser Minute an den Fall nicht
weiterverfolgen, Tabbert! Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Inspektor. «


»Da bin ich
gespannt.«


»Sie packen
die Akten zusammen, vernichten sie, und wir beide werden von diesem Augenblick
an Freunde sein.«


Paul Tabbert
glaubte nicht richtig gehört zu haben. Er hatte schon manchen anonymen
Telefonanruf bekommen, aber noch keiner der Anrufer hatte ihn mit einer solchen
Dreistigkeit angesprochen.


»Sie
verlangen ein bißchen viel. So gut befreundet sind wir nicht.«
Paul Tabberts Gesicht war starr wie eine Maske.


»Ich meine es
gut mit Ihnen. Sie wollen also nicht?« Die Stimme
klang ruhig und gelassen, es war das Organ eines Mannes, der genau wußte, was
er wollte und keinen Deut von seiner Forderung abrücken würde.


»Nein! Wenn
Sie mir ein Geschäft vorschlügen, könnte ich vielleicht darüber nachdenken.« Paul Tabbert war gespannt darauf, wie der andere auf
dieses nicht alltägliche Angebot eines Scotland-Yard-Inspektors reagieren
würde.


»Sie
verkennen die Situation: Ich habe Ihnen Ihr Leben geboten, Inspektor! Ein
besseres Geschäft gibt es nicht für Sie. Knobeln Sie ein bißchen herum,
Inspektor! Sie brauchen noch ein paar Tage, um all die Steinchen
zusammenzusetzen und vielleicht einen mühseligen Schritt weiterzukommen. Ich
aber brauche nur ein paar Minuten, um Sie zu töten!«


»Sie sind sich
ihrer Sache sehr sicher«, entgegnete Tabbert rauh.


Die Stimme am
anderen Ende der Strippe lachte gehässig. »Absolut, Inspektor!«


»Dann wissen
Sie wohl auch schon, welche Todesart Sie für mich ausgewählt haben?« Tabbert fragte genauso zynisch zurück.


»Aber
natürlich.«


»Gift?
Messer? Pistole?«


»Sie
beschämen mich. Sie werden einfach Umfallen und sterben, das ist alles. Sie
haben doch gehört, wie George Whyller gestorben ist,
nicht wahr, Inspektor? Herzversagen! Kein Mensch denkt sich dabei etwas
Unnatürliches. Whyller hätte noch ein paar Jahre
leben können, aber er hatte sich entschlossen, seine alten Freunde zu verraten.
Das bekam ihm nicht.«


Paul Tabbert
konnte es nicht verhindern, daß ein eisiger Schauer über seinen Rücken lief. Er
wurde sich mit einem Mal bewußt, daß das Gespräch mit dem Fremden ernster war,
als er anfangs hatte glauben wollen.


»Vielleicht
können wir uns sehen«, warf er schnell ein, »und darüber sprechen.« Er mußte Zeit gewinnen. Das Gespräch hatte er auf Band
heimlich aufgenommen. Aber das reichte nicht aus, um in kurzer Zeit Näheres
über die Identität des geheimnisvollen Anrufers zu erfahren.


»Ich habe
gehört, was ich hören wollte. Sie sind nicht der Partner, zu dem man Vertrauen
haben kann. - Es liegt in meiner Macht, Sie stunden-, wochen- oder gar
monatelang zu quälen, Inspektor. Aber ich werde es kurz machen. - Wie ich Sie
kenne, haben Sie das Gespräch auf Band aufgenommen. Das stört mich nicht. Im
Gegenteil! Das Gespräch zwischen uns beiden wird der Abschreckung unter Ihren
Kollegen dienen. Ich bin überzeugt davon, daß Scotland Yard nur bis zu einem
bestimmten Punkt die Kindesentführungen und die damit in Verdacht geratenen
Personen unter die Lupe nimmt. Ihr Tod wird einen Strich unter diese Rechnung
machen.« '


Tabbert
wollte noch etwas sagen. Aber es knackte in der Leitung.


»Hallo?« rief der Inspektor in die Muschel. Doch die Leitung war
tot. Der Teilnehmer hatte aufgelegt. Die nächste halbe Stunde verging für
Tabbert wie in Trance. Er wurde sich nicht bewußt, daß er abwesend an seinem
Schreibtisch saß und nachdenklich auf die Akten starrte. Dann, wie unter einem
fremden Zwang, erhob er sich plötzlich und klappte den Aktendeckel zu. Er
packte die Unterlagen in seine Ledertasche, die neben dem Schreibtisch stand.


Als er um den
Tisch herumgehen wollte, gab es ihm einen Stich durch die Brust, der so heftig
war, daß ihm die Luft wegblieb. Tabbert mußte sich stützen. Sekundenlang
verschwamm alles vor seinen Augen. Bis vor einer Minute noch hatte er sich fit
und kerngesund gefühlt. Jetzt glaubte er uralt zu sein. Eine seltsame Schwäche
ergriff mit Macht Gewalt über ihn.


Tabbert
taumelte. Die Ledertasche entfiel seinen zitternden Fingern. Kalter Schweiß
perlte auf der Stirn des Inspektors, sein Gesicht wurde kreidebleich. Tabbert
japste nach Luft. Er begriff, daß etwas mit ihm vorging, aber er war nicht
bereit, diesen Vorfall mit der Ankündigung seines Todes in Zusammenhang zu
bringen. Ihm wurde schlecht. Er brauchte Hilfe. Ein Schwächezustand, der sicher
gleich wieder vorbei sein würde. Paul Tabbert tastete nach dem Knopf an der
Sprechanlage. »Chiefinspektor«, keuchte er, »hier Tabbert, ich ...«


Kraftlos fiel
seine Hand auf die Seite. Tabbert war nicht fähig, noch ein weiteres Wort zu
sprechen. Edward Higgins’ Stimme scholl aus dem kleinen Lautsprecher. »Tabbert?« fragte er besorgt. »Ist etwas nicht in Ordnung?!«


Als Higgins
keine Antwort erhielt, stürzte er aus seinem Zimmer, hinüber in Tabberts
Office.


Der
Chiefinspektor kam zu spät. Seltsam verrenkt lag der Inspektor auf dem Boden,
beide Hände im Krampf in Höhe des Herzens gegen die Brust gepreßt.


Paul Tabbert war tot.


 


●


 


Morna Ulbrandson verließ
Flower Cottage. In der ersten Etage brannte anheimelndes Licht. Die Silhouetten
von Mr. und Mrs. Ellron
zeichneten sich hinter den Fenstern ab. Das Ehepaar saß sich an einem Tisch
gegenüber. Sie unterhielten sich und spielten Karten.


Es schien
Zufall zu sein, daß Candy Marlowe, deren Zimmer im Parterre lag, in dem
Augenblick ihren Raum verließ, als Morna die Haustür hinter sich zuzog. Candy
wußte nicht, daß die Schwedin ganz bewußt und sehr geschickt diesen Augenblick
abgepaßt hatte.


X-GIRL-C
hörte das Geräusch der klappernden Absätze hinter sich, verharrte in der
Bewegung und drehte sich um.


»Ah, Candy!« rief Morna Ulbrandson überrascht. Sie trug ein minikurzes
Sommerkostüm aus marineblauem Stoff und großen, dekorativen Tupfen. Der Saum
der sportlichen Jacke war mit einem schmalen, orangefarbenen Stoff paspeliert.


Das lange,
blonde Haar der reizenden Schwedin lag wie flüssiges Gold auf ihren Schultern. Candy
Marlowe war nicht weniger reizend. Die Engländerin war einen
Kopf kleiner als X-GIRL-C, wirkte beweglich und grazil. Ihre Augen waren
schwarz wie Kirschen, und das kastanienbraune Haar trug Candy kurzgeschnitten
und sportlich. Sie war zweiundzwanzig und damit etwas jünger als die Schwedin.


Sie wirkte
wie ein Schulmädchen, war frisch und ungezwungen und lachte, als sie Morna sah.
Ihre weißen Zähne schimmerten in dem gebräunten Gesicht wie Perlen. Es war eine
natürliche Bräune. Candy hatte hier im Haus der Ellrons
Zeit, sich zu pflegen und etwas für ihren Körper zu tun. Sie lag oft
stundenlang in der Sonne. Haus und Restaurant erledigte sie nebenbei innerhalb
eines halben Tages.


»Schick sehen
Sie aus, Candy!« sagte Morna und blieb auf der
Schwelle stehen. »Gehen Sie noch mal weg?«


»Ich habe
mich mit einer Freundin verabredet.« Candy Marlowe kam
auf Morna Ulbrandson zu. »Und Sie fliegen auch aus?«


Die Schwedin
nickte. »Meine alte Unruhe fängt wieder an. Ich glaube, ich halte mich hier auf
Flower Cottage nur noch ein paar Tage auf. Für heute
abend will ich meine Nase in den Betrieb Londons stecken. Mal tanzen gehen,
wieder mal den Arm eines Mannes um meine Schultern fühlen.«


Sie gingen
beide nach draußen und unterhielten sich ungezwungen.


»Darf ich Sie
mitnehmen? Ich setze Sie unterwegs ab. Selbst ein kleiner Umweg macht mir
nichts aus«, schlug X-GIRL-C vor.


Morna
Ulbrandson wußte, daß Candy Marlowe in der kleinen Garage einen Motorroller
stehen hatte. Mit diesem Gefährt war sie oft unterwegs. Mehr als einmal hatte
die Schwedin das Hausmädchen heimlich verfolgt, um Aufschluß über ihre Wege zu
erhalten.


X-GIRL-C
selbst hatte sich unmittelbar nach ihrer Ankunft in London bei Hertz einen
Mitteklassewagen gemietet und die Miete für vier Wochen im Voraus bezahlt. Der
hellgrüne Fiat stand hinter dem Haus.


»Danke für
das Angebot, Morna. Aber Ellen kommt hierher, ich...« Candy Marlowe unterbrach
sich. In der Dunkelheit war schwacher Lichtschein zu erkennen, der sich rasch
näherte. »Ich glaube, da kommt sie schon.«


»Dann viel
Vergnügen, Candy!«


Morna sah
noch, wie Ellen ankam. Sie war nicht wesentlich älter als Candy, fast der
gleiche Typ, was Proportion und Größe anbelangte. Die Schwedin stieg in ihren
Fiat und startete den Motor. Offenbar hatten Candy und Ellen noch etwas zu
besprechen, weil sie nicht gleich losfuhren. Ellen hatte einen Minicooper. Er war signalrot.


Morna winkte
noch als sie vorbeifuhr, dann den schmalen Weg durch den gepflegten Park nahm
und nach etwa einer Meile auf einen unbefestigten Pfad kam, der ebenfalls rund
eine Meile lang war. Es ging fast kerzengerade durch den Wald. Die Scheinwerfer
des Fiat stachen wie lange, bleiche Geisterfinger in
das Dunkel. Morna fuhr absichtlich voraus. Sie kannte einen Teil des Weges, den
Candy fahren mußte, falls sie das vorhatte, was die Schwedin vermutete.


Von einer
bestimmten Stelle an wollte sie sich dem Minicooper
wieder anschließen, ohne daß Candy ahnte, wer sie verfolgte. In der Dunkelheit
war das leicht möglich.


Morna fuhr
mit ziemlich hohem Tempo, als sie endlich die asphaltierte Straße erreichte.
Rasch legte sie acht Meilen zurück. Dann kam die erste Kreuzung. X- GIRL-C
verlangsamte, fuhr rechts ab, drehte auf offener Straße, auf der weit und breit
kein anderes Fahrzeug zu sehen war, und parkte dann mit abgestelltem Motor und
dunklen Scheinwerfern am Straßenrand, nur einen Steinwurf weit von der
Hauptverkehrsstraße entfernt.


Während sie
wartete, registrierte sie nur zweimal ein Fahrzeug. Eines, das an ihr vorbeifuhr,
ein zweites, das aus entgegengesetzer Richtung von
London herkam. Erst zehn Minuten später tauchte der Mini auf. Die dunklen
Gestalten im Fond des Wagens blickten geradeaus. Selbst wenn eine von beiden
den Blick gewendet hätte, wäre es unmöglich gewesen, den am Straßenrand
geparkten Fiat zu sehen. Morna startete durch, als der Mini vorüber war. Sie
passierte dreißig Sekunden später die Kreuzung und bog nach rechts ab.


Sie hielt den
Abstand ziemlich gleich und näherte sich dem vorausfahrenden Wagen niemals zu
dicht. Nach einer Fahrt von zirka sechs Meilen kam eine Abzweigung, dann die
erste kleine Ortschaft, deren Häuser verstreut lagen.


Das
Ortsschild war kurz zu sehen. Morna war so schnell vorüber, daß sie nicht
wußte, ob die Farnham, Tarnham
oder Barkham gelesen hatte. Sie wollte das bei
Gelegenheit überprüfen. Doch jetzt war wichtig, daß sie den Anschluß nicht
verpaßte. Sie mußte sich im stillen eingestehen, daß sie Candy unterschätzt und
auch die Situation mit falschen Augen gesehen hatte.


Candy und
Ellen waren eine andere Strecke gefahren, als Morna zunächst vermutet hatte.
Wäre sie ein paar Meilen weitergefahren, jene Strecke, die Candy des öfteren
benutzte, dann würde sie abermals den Anschluß verpaßt haben. Morna blies die
Backen auf und ließ hörbar die Luft über ihre Lippen streichen. Sie hatte noch
mal Glück gehabt.


Der Minicooper verschwand in einer dunklen Seitenstraße. Morna
folgte nach. In den schmalen Gassen, in denen viele Bäume gepflanzt waren, gab
es keine Laternen. Der Ort lag in völliger Finsternis. Morna wußte, daß dies
nichts Besonderes war. In den kleinen Ortschaften außerhalb der
neonbeleuchteten Riesenstadt London gab es keine Straßenbeleuchtungen.


Hin und
wieder brannte hinter vorgezogenen Vorhängen schwaches Licht. Auch einige
schmiedeeiserne Laternen beleuchteten gelegentlich den Eingang eines der
Häuschen, die schmuck und sauber in der Landschaft
standen.


Das Fahrzeug
von Morna bog nach links ab. In dem Licht der abgeblendeten Scheinwerfer sah
Morna eine alte, etwas heruntergekommene Kirche, die in tiefer Dunkelheit vor
ihr lag. Das Kirchenschiff war etwa doppelt so hoch wie die kleinen Häuser. An
den dunklen, rohen Mauern huschten die Scheinwerferlichter hinweg und stachen
ins Leere des weiten Himmels, der sich darüber in seiner funkelnden Pracht
spannte.


Von der
anderen Seite der schmalen Gasse kam ihnen ein Fahrzeug entgegen. Es bog nach
links ab und parkte neben anderen, die dunkel und versteckt unter den schwarzen
Wipfeln der Baumreihen standen.


Die Fahrerin
des Minicooper bremste. Morna sah das schon von
weitem. Sie hielt an. Von hier aus konnte sie genug sehen und erkennen, ob
Ellen ihr Auto ebenfalls in der Dunkelheit abstellte oder ob die Fahrt nur
durch den Ort irgendwo anders hinführte.


Im Licht der
Scheinwerfer des Minicooper wurde Morna gewahr, daß
ein Paar über die Straße eilte, ohne einen Blick nach links oder rechts zu
werfen. Es handelte sich offensichtlich um die Leute, die eben mit dem Auto vom
anderen Ortsende gekommen waren.


Sie gingen
auf ein etwas zurückversetzt stehendes, kleines dunkles Haus zu. Lautlos
schwang das niedrige Zauntor auf. Dunkelheit hüllte
die beiden Ankömmlinge ein.


»Das dritte
Haus«, murmelte die Schwedin. Jetzt fiel es ihr auf. Das zurückversetzte
Häuschen war das dritte von der Kirche aus gesehen. In der Finsternis dahinter
zeichneten sich die Umrisse weiter entfernt stehender Behausungen ab, und ein
schwacher Lichtschein wies darauf hin, daß auch ganz hinten noch ein Häuschen
stand.


Ellen Seether steuerte den Minicooper
auf einen freien Platz unter den Bäumen. Die roten Rücklichter und die
Scheinwerfer erloschen.


Morna
handelte. Sie legte den Rückwärtsgang ein und stieß den Fiat einige Meter in
eine dunkle Seitenstraße. Dann schaltete sie Motor und Lichter aus und verließ
eilends den Wagen.


Die
Dunkelheit war ihr bester Schutz. Die Schwedin hielt sich dicht an den
Häuserwänden, nutzte den Kernschatten der alten, offenbar nicht mehr benutzten
Kirche und konnte von hier aus sehen, wie Ellen und Candy Arm in Arm die Straße
überquerten und im Eingang des gleichen Hauses verschwanden wie das Paar zuvor.


Morna wartete
eine halbe Minute. Dann rückte sie die Umhängetasche auf ihrer Schulter
zurecht, näherte sich der Zauntür, öffnete sie und
ging den gleichen Weg wie Ellen und Candy. Die Schwedin war einzige, gespannte
Aufmerksamkeit. Sie wußte nicht, wie es weiter ging, aber sie war entschlossen.
Candys Weg zu verfolgen. Das rätselhafte »dritte Haus«, das im Denken mancher
Leute eine so große Rolle spielte, war gefunden. Nun hieß es, dort eindringen
und feststellen, ob das Verbotene, das Furchtbare, das man ahnte, auch Realität
war.


Von hinten
führte eine Tür in das Haus und eine zweite hinter einer Treppe in einen
Keller. Morna wurde die Entscheidung abgenommen als vor dem Haus noch ein Wagen
vorfuhr. Die Scheinwerfer wanderten über die Hauswand, dann hinüber zu den
dichtstehenden Bäumen und über die große Anzahl der bereits geparkten Wagen.


Neue
Besucher?


Ja!


Morna suchte
hinter einer Tanne Schutz. Von hier aus sah sie die drei Gestalten. Ein Mann
und zwei Frauen. Eine davon älter, die andere sehr jung. Es waren Lord und Lady
Shanny und die platinblonde Schönheit Patsy!


Aufgrund der
Beschreibung, die Larry allein von der Platinblonden gegeben hatte, ahnte
Morna, wen sie vor sich hatte.


 


●


 


Die drei
Besucher gingen die Kellertreppe hinunter. Lord Shanny
öffnete ohne anzuklopfen die dunkelgebeizte Tür. Sekundenlang fiel schwaches
Licht nach draußen. Flackernder Kerzenschein, der sich beim Luftzug der sich
öffnenden Tür stärker bewegte. Nur kurz hatte die Schwedin Gelegenheit zu
sehen, was sich abspielte.


Candy Marlowe
stand vor einer Art grob zusammengezimmertem Tisch, hinter dem eine vermummte
Gestalt stand, die Kleider des jungen Mädchens entgegennehmend. Candys Freundin
zog sich ebenfalls aus und empfing dafür eine schwarze, mönchsähnliche Kutte
mit einer weiten Kapuze. Candy, völlig nackt, erhielt ebenfalls ein solches
Gewand.


Die Kellertür
klappte leise zu. Das dunkle Holz verbarg die Szene, die sich dahinter weiter
abspielte. Morna schien es als sei ein Film gerissen, als hätte sie die Szene
auf einer Leinwand gesehen. Aber dies alles entsprach der Wirklichkeit! Ohne
sich länger zu besinnen, legte sie die Handtasche hinter den Stamm der Tanne.
Sie mußte auf ihre Smith & Wesson Laser verzichten, aber sie war nicht
bereit, ihre persönlichen Utensilien auszuhändigen. Es reichte, wenn sie ihre
Kleider abliefern mußte, wenn es hart auf hart ging, konnte sie sich auch nackt
noch immer den Rückzug sichern und gegen eine Horde wildgewordener Hexen mit
der Waffe zur Wehr setzen.


 


●


 


Sie verhielt
sich, als gehöre sie dazu.


Außer Morna
befand sich im Moment nur noch Patsy Taylor vor dem Tisch, schlüpfte nackt in
das schwarze Gewand und stülpte die weite Kapuze über ihren Kopf, so daß ihr
schmales, hübsches Gesicht von der abstehenden Kapuze völlig bedeckt wurde.


Das Mädchen
wandte sich um und folgte Lord und Lady Shanny, die
bereits am anderen Ende des geräumigen Kellers angelangt waren. Mit raschem
Blick erkannte die Schwedin, daß dort ein schmaler Gang irgendwo in die Tiefe
führte. Aus unwirklicher Ferne vernahm sie leises, rhythmisches-monotones
Trommeln, einen Rhythmus, der ins Blut ging.


Der Schwedin
wurde keine Frage gestellt, und sie mußte auch keinen Ausweis oder sonst
irgendeine Legitimation vorweisen. Wortlos ging die Szene über die Bühne.
Jeder, der über das, das sich hier abspielen sollte, Bescheid wußte, kam. Man
setzte voraus, daß er von irgendeinem Mitglied mündlich Bescheid bekommen
hatte. Morna Ulbrandson hatte richtig kombiniert.


Sie zog sich
ungeniert aus, und die vermummte, schweigsame Gestalt hinter dem groben
Holztisch nahm ihre Kleidungsstücke entgegen und reichte auch ihr eine Art
Mönchskutte, die Morna über ihren nackten Körper zog. X- GIRL-C stülpte die
Kapuze über und schlug dann die Richtung ein, die sie auch bei den anderen
Teilnehmern dieses Sabbats beobachtet hatte.


Was würde sie
erwarten?


Morna konnte
es nur ahnen. Sie hatte in der PSA oft über diese geheimen Kultstätten
gesprochen. Es war bekannt, daß es Sekten gab, die zusammenkamen, um Schwarze
Messen abzuhalten. Gerade in höhergestellten Kreisen trafen sich oft Männer und
Frauen zu makabren »Gottesdiensten«.


Der PSA waren
Augenzeugenberichte bekannt geworden von Neugierigen, die von anderen
»empfohlen« worden waren oder selbst durch einen Zufall zu einer solchen Gruppe
gestoßen waren. Selbst in den gängigsten Sexblättern waren keine Anzeigen von
diesen Hexenvereinigungen zu finden, deren Wirken und Treiben im Verborgenen
blühte.


In der PSA
jedoch wußte man, daß es Sekten gab, die Sexualmessen zelebrierten, wobei
hochprozentiger Alkohol und Rauschmittel mit im Spiel waren. Im zwanzigsten
Jahrhundert, passierten mit einem Mal Dinge, die an finsterstes Mittelalter
erinnerten. Eine durch Los bestimmte Frau mußte ihren nackten Körper als Altar
für den Satan darbieten. Teuflische Gebete wurden gesprochen, Qualen und
Folterungen mußte die Auserwählte erdulden, bis sie vor Erschöpfung
zusammenbrach.


Das war noch
das harmloseste von schockierenden Beispielen. Außenstehende hatten bisher so
gut wie keinen Zutritt zu diesen allergeheimsten Zirkeln gefunden. Es mußte
schon ein großer Glücksfall eintreten, wenn es einem Agenten gelang, den Mantel
der das Geheimnis verdeckte, ein wenig anzuheben. Menschen, die versucht
hatten, Dinge zu erzählen, deren Zeuge sie in furchtbaren Stunden geworden
waren, hatten dazu oft keine Gelegenheit mehr gefunden. Sie waren »geopfert«
worden, wie man in der Sprache der Okkultisten redete. Nachweisen hatten die
Behörden nichts können.


In allen
Großstädten gab es heute solche Sekten, ob in London, Paris, New York,
Frankfurt oder Berlin. Auch in Millionärsvillen und auf dem Land hatte sich der
Aberglauben eingeschlichen. Allein die Hexenvereinigungen in England hatten in
den letzten Monaten einen ungewöhnlichen Aufschwung erlebt. Einige konnten es
wagen, mit ihren Praktiken an die Öffentlichkeit zu treten, andere aber wirkten
im Geheimen. Und das war kein gutes Zeichen.


Morna gingen
diese Dinge durch den Kopf, während sie mit erhöhter Aufmerksamkeit den langen
Gang passierte. Die Wände waren feucht, der Boden unter ihren nackten Füßen
kalt und naß. Hin und wieder war in einen verschnörkelten, schmiedeeisernen
Halter eine Kerze gesteckt, die schwaches Licht spendete. Im Lichtkreis war zu
erkennen, daß der Gang einen scharfen Knick nach links machte. Dann führten
steile, ausgetretene Stufen in die Tiefe.


Ein Keller
unter dem Keller!


Morna
Ulbrandson sah vor sich die dunkle vermummte Gestalt gehen.


Patsy Taylor!
Sie ging sehr vorsichtig nach unten, um nicht zu fallen. Die Stufen waren
gefährlich und die Sicht sehr schlecht. Im stillen zählte Morna die Stufen. Es
waren fünfunddreißig. Das Geräusch der rhythmisch schlagenden Trommeln kam
jetzt näher. Der Rhythmus war wild, packend, und die Schwedin merkte, wie ihre
Muskeln zuckten, wie der Wunsch in ihr aufstieg, sich nach dieser Musik zu
bewegen. Sie registrierte diesen beinahe hypnotischen Einfluß der wilden,
berauschenden Klänge noch mit klarem Bewußtsein. Schon hier jedoch begriff sie,
daß sie alle ihre Sinne zusammennehmen mußte, um nicht abzurutschen.


Ein langer
Tunnel lag vor ihr. Morna war erstaunt über die Ausdehnung, des Gewölbes.
Teilweise war es mit kantigen, schwarzen Balken abgestützt, teilweise war keine
Mauer gezogen, sondern die festgestampfte, harte Erde schaute zwischen den
Balken hervor. Dieser Tunnel war zusätzlich gegraben und angelegt worden.


Die Schwedin
erkannte, daß der Gang nach links unterhalb der Häuser auf die Kirche zuführte.
Die Agentin hatte den Weg, den sie gekommen war, genau im Kopf. Ein Tunnel, der
unter den Kellern der beiden Nachbarhäuser auf die Kirche zuführte? Nach einem
Weg von achtzig Metern, der fast kerzengerade verlief, war sie sich im klaren
darüber, daß es so und nicht anders sein konnte. Der Gang mündete in einen
ovalen Kellerraum. Hier waren an der Wand eine Unzahl Kerzen aufgestellt, aber
nur einzelne brannten. Auffallend waren die großen, handgemalten Plakate mit
Hexenverbrennungen und häßlichen, abscheulichen Dämonen und anderen
Schauergestalten.


Die Trommeln
waren jetzt ganz nahe und viel lauter. Die Musik schien Eingang durch Mornas
Haut zu finden und bis in die äußersten Spitzen ihrer Nervenbahnen zu dringen. Der
kleine ovale Vorraum mündete in einen Saal, groß und' geräumig wie ein Kirchenschiff.
Der Keller war dem Kirchenraum über ihm nachgebildet!


Vorn stand
ein gemauerter Altar mit vielen schmiedeeisernen und auch goldfarbenen
Kerzenständern. Vor dem Altar auf dem Boden lag ein auf den Kopf gestelltes,
schwarzes Kreuz, auf dem Altar ein großes Buch. Der Hexensabbat hatte schon
begonnen. Keiner kümmerte sich um den anderen. Man kam hinzu und wurde Zeuge
der Zeremonie.


Mehrere
Meister waren anwesend, die sich von den »normalen« Mitgliedern dadurch
unterschieden, daß sie Ziegenbockmasken trugen. Dies bestärkte Morna in der
Annahme, daß hier mehrere Zirkel zusammenkamen, um einen großangelegten Sabbat
zu verbringen.


X-GIRL-C
schätzte die Zahl der versammelten Personen auf achtzig bis hundert. Die
Mitglieder standen zum Teil oder saßen auf einfachen Bänken, die an den Wänden entlang
liefen. Andere, von dem wilden Rhythmus gepackt, warfen die Arme in die Höhe,
so daß die weiten Ärmel nach hinten rutschten und die schlanken, weißen und
nackten Arme Preisgaben.


Dumpfes
Stimmengemurmel und vereinzelte, schrille Schreie mischten sich in den
Trommelrhythmus, der immer stärker anschwoll, hektischer und wilder wurde.
Stöhnen und Seufzen erfüllten die Luft. Der Sabbat hatte mit dem Einbruch der
Dunkelheit begonnen. Da waren die ersten Teilnehmer eingetroffen. Jetzt kamen
nur hin und wieder noch einige hinzu. Der Kreis hatte sich geschlossen.


Morna war
zwischen den zuckenden, tanzenden Leibern eingeschlossen. Während sie selbst
unbewußt den Rhythmus der Musik mit den Füßen stampfte. Die Anwesenden bildeten
wie auf einen stillen Wink hin einen großen, weit auseinandergezogenen
Halbkreis. Die Musik, über verborgene Lautsprecher eingespielt, wurden etwas leiser. Durch eine schmale Seitentür trat ein
weiterer Meister.


Er trug ein
goldfarbenes Tablett in beiden Händen, auf dem ein frisch abgeschlagener
Schweinskopf lag. Der Tierschädel lag in seiner eigenen Blutlache. Aus dem
offenen Maul und der Wunde in der Schädeldecke quollen noch dunkle Tropfen
nach.


Ein zweiter
Meister tauchte aus dem Schatten und trug ein großes, goldglänzendes Gefäß, aus
dem stark riechende Dämpfe aufstiegen. Kräutergeruch erfüllte die Luft, der
sich mit süßlichem Blutgeschmack vermischte.


Ein dritter
Meister näherte sich mit einem Kruzifix dem Altar. Das Kruzifix wurde mit dem
Blut aus dem goldschimmernden Gefäß bespritzt. Gotteslästerungen wurden
ausgesprochen. Die Anwesenden beteiligten sich daran und wiederholten, was sie
hörten, daß es dumpf und drohend wie ein Gewitter durch das geräumige Gewölbe
hallte.


Morna fühlte
die zunehmende Benommenheit, die wie ein schleichendes Gift von ihrem Körper
Besitz ergriff. Der schwere, betäubende Geruch füllte ihre Lungen, sie sah
alles wie durch einen blutrot wabernden Nebel. Musik, der Rhythmus, der Geruch,
die Bewegungen und das Seufzen und Stöhnen der sich bereits wie in Trance
befindlichen Teilnehmer schlug sich auch auf sie nieder, obwohl sie versuchte,
die Herrschaft über ihren Willen nicht zu verlieren.


Es wurde
immer schwerer. Aber noch hatte sie sich in der Gewalt, wußte, was sie dachte,
sah und hörte und begriff auch, daß diese unheimliche Zeremonie erst die
Einleitung zu etwas noch Größerem war. Wie durch Zauberei wurden plötzlich
funkelnde Gläser verteilt, die halb mit einer rötlichen Flüssigkeit gefüllt
waren. Ehe Morna sich versah, wurde auch ihr ein gefülltes Glas in die Hand
gedrückt.


»Trinken wir,
Schwester«, sagte eine rauchige Stimme neben ihr. Im Schatten der Kapuze
funkelten sie zwei fiebrig glänzende Augen an. Ein schmales, helles Gesicht
schimmerte im Schatten wie von innen heraus beleuchtet. Es war Patsy Taylor.
Sie lächelte, und ihre weißen Zähne hoben sich im Dunkel ab.


Sie hob
prostend das Glas. Morna konnte die Situation nicht anders meistern und sich
abseits stellen. Es blieb ihr keine andere Wahl als mitzutrinken. Wie Feuer
rann es ihre Kehle hinab. Sie wußte nicht, was für ein Getränk sie schluckte.
Es war eine Mischung von hochprozentigem Alkohol, Kräutern und Blut. Nur eine
halbe Minute verging, ehe sie die unheimliche Wirkung spürte. Sie wußte, daß es
Kräuter und Wurzeln gab, die bei Hexensabbaten und Teufelsanbetungen Verwendung
fanden. Die Wirkung war sicher gleichbedeutend mit der Einnahme der
Wahnsinnsdroge LSD.


Die Geräusche
um sie herum schienen sich zu verstärken. Morna Ulbrandson nahm die Düfte
intensiver wahr, glaubte fliegen zu können und drehte sich im Kreis. Ihre
Vernunft sagte ihr, sich zusammenzureißen, aufzupassen und sich von dem
verderblichen Geschehen nicht mitreißen zu lassen. Doch die chemischen
Reaktionen in ihrem Gehirn wurden durch das seltsame Getränk verändert.


Morna
Ulbrandson war nicht mehr sie selbst.


Eine Flut
schwemmte ihre Bedenken hinweg, etwas Mächtigeres als ihr Wille bohrte sich in
ihr Bewußtsein und übernahm ihr Denken und Fühlen. War das überhaupt noch
Denken? Fühlen? Als sie den Kopf wandte, sah sie, daß einer der Meister direkt
vor dem Altar Aufstellung genommen hatte. Der Satansanbeter hatte die Arme vor
der Brust verschränkt. Der schwarze Mantel vor dem Körper klaffte weit auf und
gab die nackte Haut frei.


»Bringt mir
die Neue!« tönte seine herrische, befehlsgewohnte
Stimme durch das Kellergewölbe. Bewegung entstand. Nackte Füße huschten über
den Boden. Der Halbkreis vor dem schwarzabgedeckten Altar öffnete sich. Drei
verkleidete Priesterinnen und ein weiterer Meister mit einer Ziegenbockmaske
zogen eine Vermummte in den Lichtkreis der Kerzen.


Die Kapuze
wurde der Neuen vom Kopf gerissen. Das bleiche, erregte und gleichzeitig
fragende Gesicht der Freundin Candy Marlows, Ellen Seether, wurde sichtbar.


In Morna
Ulbrandsons Schläfen hämmerte das Blut.


»Du mußt auf der
Hut sein!« redete sie sich im stillen ein. Die
Schwedin versuchte sich der Wirkung des berauschenden Getränks zu entziehen.
»Du mußt herausfinden, ob diese Gesellschaft hier ihren satanischen Unsinn
selbstgefällig betreibt, ob sie nur sich selbst damit beglückt - oder ob
Außenstehende gefährdet und bedroht werden. Paß auf - paß
auf ...» raunte es in ihr. Aber die warnende Stimme wurde immer leiser und
versickerte im Rausch der ekstatischen Musik und der Wucht der Bilder.


Das Mädchen
wurde vor den Meister geschleppt, der ihr mit einem Ruck das schwarze Gewand
vom Körper zog. Nackt stand Ellen Seether vor ihm. Der
Meister ging zu dem schwarzverdeckten Altar zurück, nahm von dort einen
bleichen Totenschädel und drückte ihn dem Mädchen, das bereit war, dem Zirkel
beizutreten, in die Hand. Alles lief nach einem genau festgelegten Ritus.


In der einen
Hand den Totenschädel, in der anderen eine schwarze Rose, die ihr von einer
hohen Sektiererin, die einen Hexenclub im Londoner Westend leitete, gereicht
wurde, stand Ellen in der Mitte des Kreises aus schwarzgekleideten Teilnehmern.


Der Meister
trat bis zu dem Altar zurück. Die sechs anderen, die an der Zeremonie
teilnahmen und ihre Mitglieder offensichtlich hierher beordert hatten,
gruppierten sich um den schwarzen Altar. Die Hohe Priesterin kam auf Ellen zu
und schlug ihre Kapuze zurück. Es war eine etwa fünfunddreißigjährige Frau,
vielleicht eine der ältesten, die in dieser Stunde hier versammelt waren. Sie
hatte ein interessantes Gesicht, und auf den ersten Blick konnte man sie für eine
Sekretärin halten. Auch sie schlüpfte aus ihrem Gewand.


»Ich bin
Circe«, sagte sie, indem sie Ellen dreimal umkreiste. Es war üblich, daß sich
die Priesterinnen in den Zirkeln fremde und symbolische Namen gaben. Die
Fünfunddreißigjährige hatte einen attraktiven Körper.


»Ich habe den
Auftrag, dich zu fragen, ob du bereit bist, bis an dein Lebensende Satan zu
dienen«, fuhr sie fort.


Ellen nickte.
»Ja.«


»Du hast dich
entschlossen, dem Zirkel der Satansschwestern beizutreten. Du wirst eine
Zeitlang Circe dienen, in meiner Loge gewissermaßen, um eine Probezeit zu
erfüllen. Wie heißt du?«


»Ellen Seether.«


»Wie alt bist
du?«


»Neunzehn.«


»Bist du noch
Jungfrau?«


»Nein.«


»Gab es viele
Männer in deinem Leben?«


»Sieben oder
acht.«


»Das ist gut.«


Es wurden
intime Dinge gefragt. Der Dialog dauerte zwanzig Minuten. Die Priesterin Circe
schwor Ellen Seether darauf ein, ihre ganze Kraft in
den Dienst der Sekte zu stellen.


Der Höhepunkt
der Zeremonie endete in der Frage, welche die attraktive Circe dem jungen
Mädchen stellte: »Bist du bereit, in Satans Namen, zu seiner Ehre und seinem
Nutzen - ein Opfer zu bringen?«


»Ja.«


»Auch wenn er
ein Menschenopfer von dir verlangt?«


Eine volle
Minute herrschte Totenstille in dem dumpfen, nach Blut und Kräutern riechenden
Kellergewölbe. Ellen Seether saß da wie eine schöne
Statue, die ein begnadeter Künstler aus weißem Marmor gemeißelt hatte. Das
Mädchen starrte auf die Priesterin, und ihre Hände glitten mechanisch über den
kalkweißen Schädel, den sie mit ihren Schenkeln festhielt.


Morna
Ulbrandson wollte sich dem Bann entziehen, der wie ein Zentnergewicht auf ihren
Körper und Geist drückte. Sie wurde Zeuge, wie eine unmoralische, verderbte
Gesellschaft neue Maßstäbe setzte. Plötzlich erfüllte ein einziger Jubelschrei
das Innere des unterirdischen Saales.


»Es lebe
Luzifer!« rief Circe, und warf die nackten Arme in die
Höhe.


Ihre Reaktion
steckte die anderen an. Wie auf Kommando hin brüllten sie los, und priesen
Satans Königreich. In das Toben hinein, in dem auch das rhythmische Trommeln
wieder anschwoll, fielen die schwarzen Kutten. Die jungen Mädchen und Frauen
standen nackt da.


Morna
handelte mechanisch und ließ auch ihr Gewand zu Boden gleiten. Wie die anderen,
so streckte auch sie die Hände zur Decke und bildete mit den übrigen Nackten
ein Spalier. Schwitzende Gesichter tauchten vor ihr auf. Alles um sie herum
geriet in Bewegung, ins Kreisen. Sie versuchte die Bilder, die sie empfing,
festzuhalten. Aber wie im Rausch rasten sie an ihr vorbei. Candy Marlowe
tauchte neben ihr auf. Mit glasigen, verträumten Augen musterte sie Morna und
war erstaunt, sie hier zu sehen.


Ein Meister
und eine Priesterin Satans machten die Runde. Er trug ein großes, bronzenes
Gefäß, mit dem er immer wieder den großen Kelch auffüllte, der nun von Mund zu
Mund ging.


Auch Morna
trank. Eine ungekannte Stimmung und die Angst um ihre Freiheit rissen sie mit
sich fort.


»Ich will zu
euch gehören«, wisperte sie und streckte die Arme nach Candy aus. »Laßt mich
auch Satan dienen!«


Sie wußte
nicht, was mit ihr geschah und wieviel Zeit verging.


In der
Dämmerung rückten die Körper zusammen, und Morna entdeckte sich in der Mitte
vor dem Altar und vor den Meistern wieder. Sie hatte keine Angst davor, daß man
ihr Eindringen bestrafen könnte. Merkwürdig! Man nahm sie auf, als wäre sie
schon immer dabei gewesen. Sie trank das seltsame
Gemisch aus Schweineblut und Kräutersud, stand Rede und Antwort, ohne zu
begreifen, was sie sagte und was sie hörte. Alles war ein einziger Rausch,
unbegreiflich, schrecklich schön, abstoßend und anziehend zugleich.


X-GIRL-C
hatte plötzlich das Gefühl, in diesem Rausch von Tönen und betäubenden Dämpfen
mit einem großen Schlachtermesser in der Hand an Ellen Seethers
Körper vorüberzuschreiten, die auf dem schwarzen Altar lag. Morna nahm das
Messer in beide Hände, stellte sich vor Ellen Seether
auf und hielt die lange, scharfe Schneide senkrecht mit der Spitze nach unten.
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Der Tod von
Paul Tabbert war an X- RAY-3 nicht spurlos vorübergegangen. Immer wieder hatte
Larry nach seiner Rückkehr von Reverend Dhunan das
Band abgehört, um auf einen Hinweis zu stoßen. Wie eine Bombe hatte das
Ereignis bei Scotland Yard eingeschlagen.


Verzweifelt
hatte man in der Abteilung versucht, den grauenhaften Vorfall zu verstehen.
Tabbert hatte sich überarbeitet. Das war die allgemeine Ansicht, die man
vertrat. Keiner glaubte so recht daran, daß eine unbekannte Macht eingegriffen
hatte. Tabbert war in den letzten Tagen kaum noch ins Bett gekommen. Nur
Higgins und Larry Brent waren mit dieser Version nicht ganz einverstanden.


Auch Larry
fühlte sich müde und abgeschlagen. Zuviele Wege waren
heute zu erledigen gewesen. Doch nach der Auswertung von Aktenmaterial und
Tonband schien sich anzuzeigen, daß es in dieser Nacht spät werden würde.


X-RAY-3 saß
Edward Higgins in dessen Amtszimmer gegenüber. »Es gibt keinen Hinweis darauf,
daß von den verdächtigen Personen, die bereits vernommen wurden, einer für den
Tod Tabberts verantwortlich zu machen ist«, murmelte Larry. Er saß nachdenklich
da, hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepreßt und starrte auf
die geschlossene Akte. »Es hängt mit dem heutigen Tag zusammen. Ich fühle das
instinktiv. Die Stimme am Telefon jedoch - paßt nicht zu der Person, die ich in
Verdacht habe.«


»Lord Shanny?« fragte Higgins. Er
stopfte sich abwesend seine Shagpfeife.


Larry nickte.
»Das ist meine Idee. Aber die Stimme ist es nicht. Doch das braucht nicht
unbedingt etwas zu bedeuten. Vielleicht hat Shanny
Freunde.«


»Er - ein
Hexer?«


»Wenn man mit
Reverend Dhunan spricht, sieht man die Parallelen,
Edward. Auch George Whyller starb, ohne daß jemand
Hand an ihn legte. Der Geistliche konnte aufgrund von Whyllers
Hinweisen die Aussage machen, daß in der Hand eines Meisters ein persönlicher
Gegenstand des Toten gewesen ist. Das hat bei mir Alarm ausgelöst, Edward.
Gehen wir von dem Gedanken aus, daß Lord Shanny eine
Rolle in dem Film spielt - ob eine kleinere oder größere, das lassen wir mal
ausgeklammert - dann bedeutet das: Shanny hatte
Gelegenheit, von Tabbert...« In diesem Augenblick zuckte Larry zusammen. »Jetzt
habe ich es.« Er sprang vom Stuhl und warf einen Blick
auf seine Uhr. »Ich werde jemand einen Besuch abstatten«, sagte er mit schwerer
Stimme. »Shanny, hatte Gelegenheit, Tabbert etwas
wegzunehmen.« X-RAY-3 erzählte den Zwischenfall mit
der angeblich verlorenen Brieftasche.


Higgins
schluckte. Er griff sich an den Kragen. »Mir wird langsam unheimlich, Larry.
Auch Sie waren eine knappe Stunde im Hause Shannys.
Könnte er nicht auch . ..«


»Ich habe
schon daran gedacht. Es ist nicht ausgeschlossen«, murmelte X- RAY-3. »Aber ich
fühle mich im Moment noch pudelwohl. Vielleicht hat man von mir noch keine
Hexenpuppe angefertigt.«


Hätte ein
Außenstehender dieses Gespräch belauschen können, Zweifel wären ihm gekommen,
ob diese beiden Männer noch ihre fünf Sinne beisammen hatten. Sie unterhielten
sich über Schwarze Magie, Hexenkult und Zauberei wie
andere über die Sportergebnisse vom letzten Sonntag.


»Wahrscheinlich
betrachtet man mich noch als einen ganz kleinen Fisch«, führte Larry seine
Überlegungen leise weiter aus. »Ich war fast eine Stunde bei Shanny. Den Großteil dieser Zeit habe ich bewußtlos
zugebracht. Es ist anzunehmen, daß man mich gefilzt hat, um über meine Person
Klarheit zu haben. Ich hatte einen Ausweis dabei, aus dem eindeutig zu
entnehmen ist, daß ich journalistisch tätig bin. Shanny
und seine eventuellen Helfershelfer könnten also der Meinung sein, daß ich über
die Kindesentführungen neugierig geworden bin, daß ich mich Tabbert anschloß,
weil er mit dem Fall betraut war. Die anderen könnten sich gut denken, daß mich
nur die Kidnappings interessierten, daß Tabbert jedoch kaum etwas über seine
Vermutung, es könnte sich um etwas Außergewöhnliches handeln, gesprochen hat.
Vorerst muß man also der Meinung sein, daß ich im Gegenteil zu Tabbert nicht
die geringste Gefahr darstelle. Man müßte wissen, was für einen persönlichen
Gegenstand man dem Inspektor weggenommen und ob er es noch vor seinem Tod
bemerkt hat.«


»Das Letztere
glaube ich nicht. Dann hätte Tabbert etwas darüber verlauten lassen. Es hat ihn
selbst blitzartig getroffen. Er ahnte nicht, was da auf ihn zukam.«


Larry Brent
untersuchte seine persönlichen Utensilien, kontrollierte seine Geldbörse und
auch die Brieftasche bis in den letzten Winkel.


Er dachte
verzweifelt darüber nach, was ihm fehlte. Aber er kam nicht darauf.


»Ich finde
nichts! Aber das braucht nicht zu bedeuten, daß mir nichts fehlt. Wenn unsere
Überlegungen richtig sind, Edward, dann wäre es sträflicher Leichtsinn, würden
wir erst abwarten, bis noch etwas geschieht. Ich statte dem Lord einen Besuch ab!
Vielleicht lädt er mich zu einem guten Glas Whisky ein.«


»Ich begleite
Sie«, sagte Higgins sofort.


Larry
schüttelte den Kopf. »Das wäre falsch. Sie sind der einzige, der eingeweiht
ist, der die Dinge in die Hand nehmen kann, wenn mir etwas zustoßen sollte.«


Sie
besprachen Details. X-RAY-3 erbat sich vollkommene Handlungsfreiheit bis zum
Morgengrauen. »Wenn ich bis dahin nicht zurück sein sollte, müssen Sie davon
ausgehen, daß es im Haus von Lord Shanny nicht mit
rechten Dingen zugeht, Edward. In diesem Fall wäre es angebracht, mit einer
schlagkräftigen Mannschaft anzurücken und das Haus mitten im Wald auf den Kopf
zu stellen. Im Moment können wir nur einen Verdacht äußern. Aber wenn ich nicht
zur angegebenen Zeit zurück bin, dann bieten sich Ihnen rechtliche
Möglichkeiten, in das Haus einzudringen. Jeder Richter wird Ihnen einen
Hausdurchsuchungsbefehl ausschreiben.«


»Okay, Larry.
Ich glaube, es ist wirklich das Beste. Ich habe allerdings kein gutes Gefühl.«


X-RAY-3
verabschiedete sich. »Ich habe schon manche haarsträubende Geschichte heil
überstanden, Edward. Und wenn ich nicht Luzifer persönlich im Haus der Shannys begegne, dann werde ich mit dem Lord und der Lady
ganz sicher fertig.«


 


●


 


Zur Fahrt zu
dem mehr als zwanzig Meilen entfernten Ort benutzte Larry Brent seinen
Leihwagen. Auf Anhieb fand X-RAY-3 die Abzweigung wieder, fuhr den Bentley weit
in den nachtdunklen Pfad hinein und parkte in der Nähe einer Buschgruppe. Sämtliche
Lichter erloschen. Larry vergewisserte sich, daß in seiner Umgebung alles still
war.


Er entfernte
sich zu Fuß von seinem Parkplatz und ging den gleichen Weg wie am Vormittag. Einmal
raschelte es im Gebüsch. Der Amerikaner verharrte sofort im Schritt. Es hörte
sich an, als ob sich jemand anschleiche. Leise, tapsende Schritte.


Larry hielt
den Atem an. Der PSA- Agent verharrte im Schatten einer Buche. Vor ihm, keine
zwei Schritte entfernt, watschelte eine Igelmutter mit drei Kleinen über den
Weg. Die Igelfamilie kümmerte sich überhaupt nicht um ihn. Larry lächelte,
blickte den stacheligen Kerlchen nach und wartete, bis sie den Pfad überquert
hatten.


Der Agent
huschte wie ein Schatten durch die Nacht. Mit traumwandlerischer Sicherheit
fand er das einsame, in tiefer Dunkelheit liegende Haus von Lord Shanny wieder.


Alle schienen
zu schlafen.


Vorsichtig
näherte sich X-RAY-3 bis auf Steinwurfweite dem Haus, umrundete das hübsche Gebäude
und ging dann bis zum Erker vor, um einen Blick durch die Ritzen der
Fensterläden zu werfen.


Da fuhr er
zusammen!


Deutlich sah
er, wie schwacher Lichtschein durch das Zimmer im ersten Stock wanderte. Jemand
führte den Strahl einer abgedunkelten Taschenlampe über die Wände. Schwach war
das immer wieder aufflammende und verlöschende Licht zu sehen. Was hatte das zu
bedeuten?


Hatten Lord
und Lady Shanny nächtlichen Besuch, von dem keiner
etwas ahnte?


Larry Brent
drückte sich an der Hauswand entlang. Er konnte den Weg des rätselhaften
nächtlichen Besuchers mit der Taschenlampe genau verfolgen. Der unbekannte
Eindringling kam jetzt aus der ersten Etage herunter. Wie ein Wiesel huschte
X-RAY-3 zum Terrassenaufbau vor. Von hier aus hatte er eine hervorragende Sicht
ins Innere des Hauses. Die großzügige Glastür war seltsamerweise von keiner
Jalousie verdeckt.


Larry drückte
sich an den Mauervorsprung, hinter dem auf der Terrasse ein offener Kamin
begann. Das Licht im Innern wanderte in gespenstischer Langsamkeit und
Lautlosigkeit über die Bilder, Schränke und Polstermöbel. Dann verschwand der
abgeschirmte Strahl nach hinten. Der Schein wurde von einem Wandvorsprung
geschluckt. Larry schlich geduckt an der gläsernen Terrassentür entlang. Seine
Verwunderung war groß als er feststellte, daß die beiden Flügel nur angelehnt waren.


Vorsichtig
drückte er die eine Seite nach innen. Lautlos wich die Glastür zurück. X-RAY-3
stand auf der Schwelle zum Luxussalon des Lords. Der Amerikaner trat zwei
Schritte vor. Der Duft eines markigen Herrenparfüms, gemischt mit der süßen
Schwere eines Pfeifentabaks, stiegen ihm in die Nase.


Im Haus war
es völlig still.


X-RAY-3 paßte
sich der veränderten Situation an. Er kombinierte richtig, daß der Hausherr
nicht zu Hause sein mußte. Irgend jemand nutzte diese Gelegenheit. Larry war
darauf eingestellt gewesen, sich offiziell zu melden, seine Bedenken,
Befürchtungen und Fragen Shanny mitzuteilen und seine
Reaktionen daraufhin zu überprüfen. Doch die neue Situation erforderte sein
Umdenken. Er stellte sich darauf ein und war gespannt, wer Interesse daran
hatte, die Abwesenheit der Shannys auszunutzen.


Das Ganze
konnte aber auch schlimmer sein. Der Gedanke war nicht mal so absurd.
Vielleicht waren die Shannys nicht mehr am Leben und
selbst nur kleine Figuren in einem großen Spiel, unterdrückt und gefährdet? Der
Lord hatte nicht gerade einen glücklichen Eindruck gemacht. Die
Wahrscheinlichkeit, daß den Shannys etwas zugestoßen
war, ließ sich nicht so ohne weiteres ausklammern. Vielleicht hatte er, Larry,
wieder mal den richtigen Riecher gehabt und tauchte zu einem Zeitpunkt auf, in
dem vielleicht eine Familie gerade auf Hilfe von außen angewiesen war.


X-RAY-3 glitt
wie ein Schatten durch den Salon und erreichte die Tür, hinter der der
geheimnisvolle Besucher verschwunden war. Die Tür stand weit offen, und
dahinter dehnte sich eine großzügige Wohndiele aus, von der mehrere Türen in
verschiedene Zimmer mündeten. Hier hinten führte eine schmale, gewundene Treppe
nach oben. Es war zu erkennen, daß der Besucher der Taschenlampe jetzt
offensichtlich einen festen Platz gegeben hatte.


Larry näherte
sich auf Zehenspitzen der Tür zum angrenzenden Raum. Er beugte sich nach vorn
und sah, daß eine dunkle Gestalt vor dem Schreibtisch des Hausherrn stand, in
den Schubladen wühlte, Briefumschläge und Fächer öffnete und offenbar etwas
suchte.


Es war eine
Frau!


Larry
verhielt sich zwei, drei Minuten lang mäuschenstill. Dann räusperte er sich.


»Ich gehe
wohl recht in der Annahme, daß Sie nicht das Hausmädchen sind und
dementsprechend auch von Lord und Lady Shanny nicht
den Auftrag erhalten haben, die Schubladen aufzuräumen, Madam!«


X-RAY-3 sagte
es mit messerscharfer Stimme.


Die Frau
wirbelte herum. Ihr Aufschrei hallte durch das stille, nächtliche Haus. Die
Überraschung war perfekt. Sowohl für die Besucherin als auch für Larry Brent.


Vor ihm stand
Peggy Whyller, die Frau des durch Hexenzauber
verstorbenen George Whyller.
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»Wie kommen
Sie in dieses Haus?« Mit zwei schnellen Schritten
durchquerte Larry Brent den Raum, griff nach der auf dem Tisch liegenden
Taschenlampe und leuchtete die Frau an, vermied allerdings, den Strahl in
Augenhöhe zu richten.


Peggy Whyller war kreidebleich. Die an sich attraktive und
wohlproportionierte Frau wirkte selbst in der Trauerkleidung ganz respektvoll.
Ihr Gesicht jedoch war durch Schrecken und Angst verzerrt.


»Mister Brent?« hauchte Peggy Whyller. Sie
kannte den Agenten. Larry war am Mittag nach seiner Rückkehr von Shanny nicht nur bei Reverend Dhunan,
sondern auch kurz bei Peggy Whyller gewesen, in der
Hoffnung, etwas mehr aus ihr herauszubringen. Doch die gutaussehende
Vierzigjährige stand so stark unter den Nachwirkungen des Todesereignisses, daß
sie nicht mehr hatte sagen können oder wollen.


»Ich bin
erstaunt. Sie hier zu sehen.


Hat Lord Shanny Sie eingeladen?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Das Ganze ist ein Mißverständnis, Mister Brent!« Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich über ihre
Stirn. »Ich mußte hierher kommen. Ich wollte Gewißheit haben.«


»Gewißheit,
worüber?«


»Ob Shanny noch mehr ... weiß.« Sie
sprach stockend.


»Hat er mit
dem Tod Ihres Mannes zu tun?«


Sie zuckte
die Achseln. »Ich weiß nicht.« Sie war noch völlig
verwirrt. Das Auftauchen des Agenten hatte sie aus der Fassung gebracht.


»Aber es muß
doch einen Grund haben, daß Sie hierhergekommen sind? Wo sind die Shannys?« Larry hatte das Gefühl,
daß Peggy Whyller mehr wußte, als sie zu wissen
vorgab. Stellte sie sich nur so an, oder war sie wirklich am Ende ihrer
physischen und psychischen Kräfte? Diese Frau wurde immer mehr zu einem Rätsel.


»Zum
Hexensabbat! Heute abend ist die große Einführungszeremonie einer Neuen.«


Sie hatte
sich etwas beruhigt.


»Was wollten
Sie hier?«


Larry Brent
faßte die Witwe fest ins Auge. »Ich kann Ihnen helfen. Als einziger vielleicht,
Inspektor Tabbert ist tot. Ihn traf das gleiche Schicksal wie Ihren Mann.«


Sie zuckte
wie unter einem Peitschenhieb zusammen. »Es war zu befürchten. Der Zirkel geht
kein Risiko ein. Wenn dem Meister zu Ohren kommt, daß einer aus der Reihe tanzt
oder tanzen will - macht er kurzen Prozeß. Oder er schickt lange und qualvolle
Krankheiten, die den Betreffenden dahinsiechen lassen. Es kommt immer auf die
Schwere der Verfehlung an.«


Sie fing zu
sprechen an. Ganz von selbst und ohne, daß Larry sie drängte.


»Sie werden
schlecht über mich denken. Aber ich bin nicht schlecht! Ich bin in schlechte
Gesellschaft geraten, aus Neugierde. Auch George. Wir schlossen uns einem
Zirkel an, aber wir wußten nicht, welche Folgen das für uns haben würde.«


Sie stieß
sich von der Schreibtischkante ab. Hinter ihr auf der Tischplatte lagen Briefe
und andere Papiere, die sie nun zu ordnen anfing. Sie packte die Dinge wieder
fein säuberlich zusammen und legte sie in die Schubladen zurück. Während dieser
Tätigkeit erzählte sie: »Wir - George und ich - fingen vor zwei Jahren damit
an. Eine Bekannte machte uns auf den Zirkel der Venuspriesterin aufmerksam. Wir
wollten unseren Alltag verändern, mehr Gewinn von den Stunden haben. In einem
geheimen Zirkel hofften wir diese Dinge zu finden. Dabei kam es uns nicht in
den Sinn, an verbotenen Liebesspielen oder gar an Gruppensex teilzunehmen. Mein
Mann und ich interessierten uns für obskure Praktiken, für mystische
Geschehnisse in unserer Zeit. George kramte seit jeher in alten Büchern über
Schwarze Messen. Satanismus und Hexenvereinigungen. Er wollte seine eigenen
Erfahrungen machen. Er steckte mich an mit seiner Begeisterung. Der Zirkel der
Venuspriesterin war verhältnismäßig harmlos, wenn auch nicht ganz ohne sexuelle
Praktiken. Das dürfte bei diesen Clubs wohl völlig ausgeschlossen sein.


Wir machten
alles mit. Dabei lernten wie andere Teilnehmer kennen. Hin und wieder trafen
sich mehrere Vereinigungen, manchmal wurde auch ein ganz großes Treffen
veranstaltet, an dem bis zu hundert Personen teilnahmen. Wir hörten von dem
Meister, vom >Great Ram<, der das Oberhaupt aller Hexenclubs in diesem
Lande sein soll, und auch von den Menschenopfern, die gebracht würden, um
Luzifer volle Ergebenheit zu beweisen.


Wir nahmen
anfangs an mehreren Opferabenden teil. Es stimmt, was Sie glauben, Mister
Brent: Die Kinder, die in den letzten Wochen und Monaten spurlos verschwanden,
wurden in berauschenden Ritualmessen Luzifer geopfert! Wir gerieten vollends in
den Bann des Satankultes, obwohl wir vorher nur
unsere. Neugierde stillen wollten. George spielte mit dem Gedanken, seine
Erfahrungen und Erlebnisse im Kreis der Teufelsanbeter der Öffentlichkeit
preiszugeben. Wir haben gemeinsam eine Menge Material zusammengetragen. George
muß irgendeiner Person etwas von seinem Plan erzählt haben.


Der »Great
Ram« erfuhr davon, und von diesem Augenblick an war sein Leben verwirkt! George
fand keine Gelegenheit mehr, seine Arbeit abzuschließen. In den letzten Wochen
seines Lebens wurde er lethargisch, saß oft stundenlang an einer Ecke vor einem
leeren Manuskriptblatt und versuchte vergebens, eine Zeile zu Papier zu
bringen. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Auch in seiner körperlichen Beweglichkeit
fühlte er sich oft eingeschränkt. Er hatte Gliederschmerzen und schien
hinfällig. Er ahnte, daß diese Dinge in unmittelbarem Zusammenhang mit seinem
Verrat standen. Aber er ging zu keinem Arzt. Vielleicht wußte er auch, daß
medizinische Kenntnisse ihm nicht helfen würden.


Dann kam der
Zusammenbruch! Bis zuletzt ahnte sein Hausarzt nichts von der Krankheit, die
nicht auf natürliche Weise entstanden war. George hatte die Macht des »Great
Ram« unterschätzt. Viele schwimmen auf der Welle mit, aber dieser Meister
versteht sein Handwerk. Es ist gefährlich, sich mit ihm einzulassen. Auch ich
fürchte ihn, das heißt, ich habe ihn gefürchtet. Jetzt habe ich keine Angst
mehr.


In diesem
Augenblick, wo die Geheimnisse und Praktiken dieser allergeheimsten Gruppen ans
Licht der Öffentlichkeit kommen, kann man die Nester ausheben und die Macht der
Zirkel brechen. Nur im Verborgenen können sie existieren, und ihrem finsteren
Handwerk nachgehen. Ich will nicht mehr dazugehören, ich habe nie dazugehört!«


Peggy Whyller hatte sich in Rage geredet. Ihr Gesicht hatte Farbe
angenommen, und der Glanz in ihren Augen verstärkte sich als bräche ein
verborgenes Fieber aus. »Wir sind in die Geheimnisse und den Ablauf der
verschiedenen mystischen Zeremonien eingeweiht worden. Wir mußten bei Luzifer
und sämtlichen Dämonen schwören, daß wir uns für alle Zeit der satanischen Herrschaft
unterwerfen. Aber ich bin überzeugt davon, daß man sich losreißen kann. Ich
habe es an George erlebt. Er hat seinen Mut mit dem Tod bezahlt. Es muß nicht
unbedingt so ausgehen, wenn man schneller ist als der > Great Ram<. Wenn
ich erst mal weiß, wer sich hinter der schwarzen Ziegenbockmaske verbirgt, kann
ich den Meister verwunden. Lord Shanny ist ein
Mittelsmann. Er steht eine Stufe näher an den Priesterinnen. Vielleicht gibt es
hier Unterlagen oder Hinweise auf die wahren Drahtzieher.«


Sie legt eine
kleine Pause ein. Larry hatte den Strahl der Lampe gesenkt.


Peggy Whyller fuhr fort. »Aber ich habe nichts gefunden. Shanny ist ein verdammt vorsichtiger Bursche. Ich habe ihn
heute abend gesehen. In Barkham. Dort war das große
Treffen angesagt. Ich habe ihn, seine Frau und Miß Taylor kommen sehen. Das war
für mich ein Zeichen, daß die Luft hier rein war, daß ich das Haus für diesen
Abend für mich allein hatte. Ich verließ die Gesellschaft heimlich und konnte
mich dem Bann entziehen. Aber wir können nicht mehr länger hier bleiben, Mister
Brent. Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß, was ich ahne. Lassen Sie dies hier
als einen Tip gelten, Mister Brent. Versuchen Sie, für das Haus Shannys einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken! Vielleicht
finden sich hier Adressen und Namen von Personen, die kein Mitglied kennt. Die
Oberen bleiben uns immer ein Geheimnis. Den einen oder anderen vermutet man,
aber ich brauche hieb- und stichfeste Beweise, ehe ich die Papiere, die ich
gemeinsam mit meinem Mann angelegt habe, der Presse übergeben werde. Bisher
haben wir uns auf das Bloßlegen der Praktiken, der Formeln und so weiter
beschränkt. Jetzt müssen die Namen der Okkultisten kommen. Ich will, daß sie
vernichtet werden! - Aber ich muß zurück«, sagte sie plötzlich, nervös werdend.
»Ich muß offiziell an dem heutigen Ritual teilgenommen haben. Jeder erwartet
von mir, daß ich mich mit Abscheu von der Tat meines Mannes abwende, daß ich
keine Trauer kenne, daß ich ihn im stillen verfluche und nur der Umwelt durch
meine Trauerkleidung das scheinbare Gegenteil beweise, um nicht aufzufallen.
Aber so einfach ist das nicht. Ich liebte meinen Mann, ich verabscheue die, die
ihn bestraft haben! Sie dürfen ihrer irdischen und gerechten Strafe nicht
entgehen. Doch ich muß vorsichtig sein, Mister Brent. Ich darf mich nicht
erwischen lassen. Sonst wird es furchtbar werden. Tantalusqualen aufzuhalten,
ist nicht jedermanns Sache. Die Foltermethoden haben sich seit dem Mittelalter
nicht verändert. Die schlimmste Tortur ist die, zur silbernen Hexe zu werden.«


»Die du
erleben wirst, Verräterin!« sagte da eine kraftvolle,
eisige Stimme.


Peggy Whyller schrie auf. Larry wirbelte herum und wollte noch
die Smith & Wesson Laser aus der Halfter reißen. Da flammte das Licht auf.
Auf der Türschwelle standen Lord und Lady Shanny,
jeder ein entsichertes Gewehr im Anschlag.
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Shanny drückte
eiskalt ab. Wieder bewies er seine Treffsicherheit und seine Schnelligkeit. Die
Kugel traf Larry Brents Handgelenk. Die Smith & Wesson Laser flog im hohen
Bogen durch die Luft, krachte gegen einen Bilderrahmen und fiel zu Boden. Larry
schrie leise auf und umklammerte sein blutendes Gelenk mit der anderen Hand.
Die Kugel war genau am Knochen vorbeigegangen und hatte das Fleisch
durchschlagen. X-RAY-3 und Peggy Whyller hatten es
mit eiskalten, unbarmherzigen Menschen zu tun, die keinen Pardon kannten.


Lady Shanny warf ein Taschentuch vor Brents Füße. »Verbinden Sie
die Wunde damit«, herrschte sie ihn an. »Sie verschmieren mir den ganzen
Teppich!«


Lord Shanny lachte rauh. »Sie sind doch nicht ganz so harmlos,
wie wir das gerne gehabt hätten, mein lieber Brent«, sagte er scharf. »Als ich
heute morgen das Vergnügen hatte, in Ihren persönlichen Utensilien
herumzustöbern, fiel mir natürlich ihre supertolle Kanone auf. Aber ich habe
mir gesagt, daß es heute auch Journalisten und Reporter nicht mehr ganz einfach
haben, sich gegen Gefahren abzusichern. Ihr erneutes Auftauchen in meinem Haus
läßt jedoch einen anderen Verdacht zu. Die Worte von Mrs.
Whyller sprechen zudem für sich, daß wir es bei Ihnen
mit einem Schnüffler zu tun haben. Das allerdings schätzen wir gar nicht.« Er kehrte seine sarkastische Seite nach außen.


Hinter dem
Ehepaar tauchte eine Gestalt auf: die Platinblonde mit dem Schlaf zimmerblick.


»Wir haben
Arbeit, Patsy«, sagte der Lord. »Es war doch ganz gut, daß wir früher
aufbrachen. Ich hatte so ein komisches Gefühl, als ich an Mrs.
Whyller dachte. Sie hat eines übersehen: ihr Mann hat
mich zu Lebzeiten noch angesprochen, sich mir anvertraut. Das Gleiche hat er
bei Quentsy versucht.«


Quentsy war der
Sergeant, mit dem Tabbert telefonisch gesprochen hatte. Er gehörte also auch zu
dem Verein. Der Kreis schloß sich. Lord Shanny lachte
als er Larry Brents ernstes, nachdenkliches Gesicht sah.


»Da staunt
der Bursche, sieh einer an! Ja, mein lieber Brent, hier stecken alle unter
einer Decke. Quentsy war so freundlich, die
angebliche Meldung über den entwendeten Zweitwagen meiner Frau zu notieren.
Dafür hat er sich seine Ruhe eingekauft und die Gewißheit, daß ihm und seiner
Familie in der nächsten Zeit nichts Unangenehmes passiert. Wir haben von allen
wichtigen Leuten, die uns nicht freiwillig angehören, kleine Puppen angefertigt
und persönliche Gegenstände daran geheftet. Diese Puppen werden besprochen und
an bestimmten Körperstellen Nadeln eingeführt. An diesen Körperstellen
empfindet der Betreffende dann Schmerz. Wir können Krankheit, Qual und Tod zu
jedem schicken, der uns nicht gut gesinnt ist. Den guten Tabbert erwischte es,
weil er sich zu intensiv mit Problemen zu beschäftigen begann, die uns nicht
ganz angenehm waren. Ich hatte das große Glück, eine kleine vergilbte
Fotografie von ihm aus der Brieftasche nehmen zu können.«


»Auch von mir
besitzen Sie etwas Persönliches«, preßte Larry hervor.


»Richtig!
Nicht ich, das muß ich klar- stellen. Sagen wir, es ist im Archiv. Ich wollte
auch aus Ihrer Brieftasche etwas entnehmen. Aber außer Ausweispapieren gab es
nichts, was man daraus hätte entnehmen können. Und das wäre doch zu
offensichtlich gewesen. Nein, ich habe mich auf etwas ganz Simples verlegt. Ist
Ihnen nicht aufgefallen, daß der Einsatzknopf an der Futtertasche Ihres
Jacketts fehlt?«


X-RAY-3
zuckte kaum merklich zusammen.


»Eine
Kleinigkeit, zugegeben. Aber wenn Ihnen das Fehlen des Knopfes aufgefallen
wäre, hätten Sie da wirklich vermutet, daß ich ihn abgerissen habe? Nicht? Na
sehen Sie! - Aber nun haben wir den Dialog lange genug geführt. Patsy, binde
Ihnen die Hände auf den Rücken!«


Lord Shanny erlaubte noch, daß Larry Brent mit dem von Lady Shanny gespendeten Taschentuch die blutende Wunde verband,
die höllisch zu brennen begann. Die augenblickliche Situation war so verfahren,
daß X-RAY-3 es nicht wagen konnte, jetzt einen Ausfall zu riskieren. Zuviel
stand auf dem Spiel. Er würde das Leben von Peggy Whyller
und das eigene gefährden.


Patsy Taylor
verstand etwas von der Kunst des Fesselns. Die Nylonschnüre, die sie anbrachte,
schnitten tief in die Haut ein. Das Mädchen hatte mehr Kraft, als man ihm
zutraute. Dann stülpte man Peggy Whyller und auch
Larry Brent einen schwarzen Sack über den Kopf, der wie eine Zwangsjacke in
Hüfthöhe gebunden wurde. Beide Gefesselten waren in ihrer Bewegungsfreiheit
stark eingeschränkt. Bevor man ihnen ,die Zwangsjacke
angelegt hatte, waren ihnen alle persönlichen Gegenstände, wie Taschentuch,
Papiere, Geldbörse, Ringe und Schmuck abgenommen worden. Lord Shanny zeigte sich erbost darüber, daß es ihm nicht
gelungen war, den außergewöhnlichen Ring von Larrys Finger zu streifen. Der
Engländer hatte es schließlich aufgegeben. X-RAY-3 spürte den Lauf der Waffe
zwischen seinen Rippen.


»Patsy wird
Sie führen, damit Sie mir nicht die Treppe runterfallen«, sagte Lord Shanny. Sie verließen das Haus. Larry und Peggy Whyller wußten nicht, wohin es ging. Man führte sie zu
einem Wagen, der kurz darauf startete.


Offenbar fuhr
der Lord selbst. Patsy und die Lady waren bewaffnet. X-RAY- 3 spürte ständig
den Lauf der Pistole in seiner Seite. Shanny hatte
das unhandliche Gewehr mit der Pistole vertauscht. Die Waffenauswahl im Haus
des schießfreudigen Lords war beachtlich.


Die Fahrt
dauerte zwanzig Minuten. Dann wurden Larry Brent und Peggy Whyller
ausgeladen. Der Agent wurde von der Frau getrennt. Was aus ihm weiter wurde,
wußte er nicht mehr. Er registrierte, daß er mehrere Stufen nach oben ging,
durch einen Korridor geschoben wurde und dann wieder treppab stieg.


Er mußte sich
auf ein hartes Lager legen. Eine leise, ihm fremde Stimme, sagte, daß Peggy Whyller noch heute nacht den Tod der silbernen Hexe
erleiden sollte. Dann fühlte Larry einen Stich im Arm. Man schaltete jegliches
Risiko aus. X-RAY-3 schwanden die Sinne. Er stürzte in eine unendliche Tiefe.
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Mit einem
Aufschrei richtete sie sich auf.


Ihr Herz
schlug wie rasend. Sie sah sich noch über den nackten Körper gebeugt, das
Fleischermesser in der Hand. Die Mutprobe, so hatte der »Great Ram« gesagt.


Mut - für
wen? Für sie, die anderen, für das symbolische Opfer? Alle Fragen ließen sich
darauf beziehen.


Morna
Ulbrandsons Blick wurde klar. Die Schwedin erkannte, daß sie sich in ihrem Bett
im Flower Cottage befand. Einen Moment lang war sie
der Meinung, das Ganze sei nur ein schrecklicher Traum gewesen. Doch die
Ernüchterung folgte auf dem Fuß.


X-GIRL-C
schnupperte. Der Duft, der ihren Schlafraum erfüllte, war ihr fremd und
unbekannt. Der Duft ging von ihrem Körper aus!


Doch kein
Traum ...


Blitzartig
kam die Erinnerung, und der Ablauf der Ereignisse war folgerichtig in ihrem
Bewußtsein aufgereiht. Ihr Eindringen in die Welt der Hexen, das Teilnehmen an
dem Sabbat, die ersten berauschenden Getränke, dann die Einführungszeremonie,
von Ellen Seether!


Jede Hexe
hatte das Messer in die Hand gedrückt bekommen, und war minutenlang vor dem
lebenden Altar gestanden, der durch den Körper der Aufzunehmenden gebildet
wurde. Die Spitze berührte die Bauchdecke von Ellen Seether,
aber niemand stieß zu. Alle hatten sich unter Kontrolle. Ellen Seether selbst waren Angst und
Erwartung ins Gesicht geschrieben.


Die Bilder
vor Morna Ulbrandsons geistigem Auge wechselten schnell. Auch sie wurde zur
Aufnahme animiert und erklärte sich sofort bereit dazu. Sie mußte Formeln
nachsprechen, dann wurde an ihr die gleiche Zeremonie vollzogen. Ein
teuflisches Spiel war mit ihr getrieben worden. Jede Teilnehmerin war mit dem
Messer gekommen, oftmals hatte Morna die kühle Spitze auf ihrer Haut gefühlt.
Doch niemand hatte zugestoßen.


Die Schwedin
schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Das Ganze hätte
mit einem Drama enden können. Aber da war doch noch etwas gewesen, zuckte es
plötzlich in ihrem Bewußtsein auf.


Die
Bestrafung!


Dunkel
erinnerte sie sich daran. Man hatte eine Frau gebracht. Jeder hatte sie
beschimpft. Sie war abtrünnig geworden.


»Was war mit
mir zu diesem Zeitpunkt gewesen?« stellte sich Morna
halblaut die bohrende Frage. Hier versagte ihre Erinnerung. Es gab eine große
Lücke in ihrem Gedächtnis. Die Wirkung der Droge muß von diesem Zeitpunkt an so
stark gewesen sein, daß sie alles nur wie in Trance mitbekommen hatte.


Der Begriff
»Silberne Hexe« stieg in ihr auf als sie die Erinnerung quälte. Aber was es
damit auf sich hatte, wußte sie nicht mehr. Entrückt war ihr auch die Tatsache
ihrer Heimkehr in das Flower Cottage. Wie war es dazu
gekommen? Hatte sie sich im Vollrausch hinter das Steuer ihres Autos gesetzt?


Sie mußte
Gewißheit haben!


Sie verließ
das Bett und stellte zu ihrer Überraschung fest, daß sie einen hauchdünnen
Bettbikini trug. Also hatte sie das Kleidungsstück ebenfalls mechanisch
angelegt, ohne daß es ihr bewußt worden war. Morna streifte rasch den
Morgenmantel über und schloß die Tür auf.


Draußen lag
schon die Dämmerung.


In dieser
Einsamkeit war außer dem Zwitschern der Vögel kein weiteres Geräsuch
zu hören. Leise entfernte Morna sich vom Hauseingang. Die Luft roch kühl und
frisch, und die Agentin fröstelte. Morna eilte hinter das Haus zu der Stelle,
wo sie den Wagen abzustellen pflegte.


Und genau
dort stand er auch.


Morna schloß
die Augen.


Sie konnte
sich nicht daran erinnern, hierher gefahren zu sein. Sie zermarterte sich das
Gehirn. Einige Dinge tauchten sofort an der Oberfläche ihres Bewußtseins auf,
andere waren verschwommen faßbar, und wiederum anderes zeigte sich nur im
Ansatz.


Dann fiel ihr
etwas ein.


Sie hatte
einen Schwur abgelegt. Sie gehörte zu den Satansschwestern. Vor dem »Great Ram«
und drei Priesterinnen hatte sie Luzifer für alle Zeiten Treue geschworen. Und
sie hatte sich bereit erklärt, gemeinsam mit Ellen Seether
für das nächste Opfer zu sorgen!


Am nächsten
Mittwoch sollte ein Kindesopfer gebracht werden. Bis dahin mußte sie mit Ellen
als Einstand gewissermaßen die Entführung abgeschlossen haben. Je mehr die
Einwirkung des Rauschmittels verschwand, desto stärker wurden Erinnerungen
wach. Die kühle, sauerstoffreiche Luft, die Mornas Lungen füllten, trug ihr
Teil dazu bei, die Schwedin munter und frisch werden zu lassen. Sie begriff den
Teufelskreis, in den sie im wahrsten Sinn des Wortes geraten war. Und ihr wurde
auch der Fehler bewußt, den sie begangen hatte.


Als sie den
Eingang zum Ort des Hexensabbats gefunden hatte, war ihr klar
geworden, daß sie nur dann Erfolg haben könne, wenn sie sich mit der
Gesellschaft identifizierte, wenn sie in der Menge untertauchte und ein Teil
dieser Menge wurde.


Sie war es
tatsächlich geworden. Die Drogen und die ekstatische Stimmung hatten ihr Teil
dazu beigetragen, daß auch ihre Sinne umnebelt wurden. Doch nun fand sie zu
sich selbst zurück.


Sie hörte die
leisen, knirschenden Schritte hinter sich und wandte sich um. Ihre Blicke
begegneten denen von Candy Marlowe.


»Unruhig?« fragte das hübsche Hausmädchen lächelnd. Candy machte
einen erstaunlich frischen und ausgeruhten Eindruck, obwohl auch sie bis spät
in die Nacht hinein am Sabbat teilgenommen hatte.


Morna
lächelte abwesend und ließ sich ihre Nachdenklichkeit nicht anmerken, um Candy
nicht mißtrauisch zu machen.


»Am Anfang
ist es immer so«, fuhr das Hausmädchen fort. »Aber das braucht dich nicht zu
beunruhigen. Ich finde es phantastisch, daß du den Weg zu uns gefunden hast.
Die ganze Woche schon wollte ich dich ansprechen und dir einen Tip geben. Aber
ich war noch vorsichtig.«


»Ich hatte
schon von euch gehört«, reagierte X-GIRL-C sofort, ehe peinliche Fragen
auftreten konnten. Auch bei Candy war eine Art Ernüchterung eingetreten. Nach
dem Rausch der letzten Nacht mußte auch sie sich fragen, wieso die Schwedin
ausgerechnet nach Barkham gekommen war. »Eine
Bekannte, die ich bei meiner Ankunft in London traf, gehört schon lange einer
Loge an. Das Hauptquartier dieses Zirkels ist draußen in Chelsea. Wenn ich
natürlich gewußt hätte, daß wir gestern abend den gleichen Weg hatten, wäre es
sehr nett gewesen, zusammen hinzugehen.«


»Es war auch
so nett. Die Überraschung als ich dich sah, war perfekt. - Ich weiß, was jetzt
in dir vorgeht. Der Anfang ist wie ein Kater. Aber das legt sich. Es zieht dich
immer wieder hin, du kannst nicht mehr davon ablassen, wenn du es einmal
angefangen hast. Die Gemeinschaft ist zusammengeschweißt.«


Morna nickte.
Candy wertete dies als Zustimmung. Doch die Schwedin tat es mechanisch. Ihre
Gedanken weilten ganz woanders, während Candy Marlowe sprach.


Morna dachte
darüber nach, daß es sehr wohl Menschen gab, die, einmal gefallen, nie wieder
auf die Beine kamen. Der Einfluß der Hexenvereinigungen war beachtlich. Aber
die Schwedin hatte ihr Leben stets bewußt gestaltet, bemühte sich, jeglichen
schlechten Einflüssen auszuweichen und war überzeugt davon, daß man seinen
Charakter rein und sauber halten konnte, wenn man seinem Leben feste Maximen
zugrunde legte. Ihre Ehrenhaftigkeit war mit ein Grund
dafür, daß sie eine der hervorragendsten Stellen innerhalb der weiblichen
Abteilung der PSA einnahm. Morna hatte es sich nie leicht
gemacht.


Sie war fest
entschlossen, sich von dem Geschehen nicht einlullen und durch ihre im Rausch
gegebenen Versprechen nicht festlegen zu lassen, auch wenn darauf die
Todesstrafe des Zirkels stand. Sie wußte, daß diese angedrohten Strafen auch
tatsächlich durchgeführt wurden. Die Bestrafung von Mrs.
Whyller kam ihr immer intensiver in den Sinn. Die
Gruppe war bestialisch, es schien als wären hier nur Menschen vereinigt, die
außerhalb der menschlichen Gesellschaft standen und von einem kranken Hirn
geleitet wurden.


»Ich gehe
wieder in mein Bett. Ich habe zufällig aus dem Toilettenfenster geschaut und
dich zum Auto gehen sehen«, meinte Candy. »Da habe ich mir gedacht, daß du
vielleicht schlafwandelst. Es geht vielen so nach der ersten Nacht. Komm mit
ins Haus!«


Morna nickte.
»Aber nicht zum Schlafen. Ich bin völlig munter. Ich kann jetzt nicht schlafen.
Vielleicht fahre ich mit dem Auto ein bißchen durch die Gegend.«


»Ich muß
ausgeruht sein«, gähnte Candy. »Ich habe heute noch etwas Wichtiges vor. Mir
ist zu Ohren gekommen, daß die Ellrons ihr Testament
eingerichtet haben. In diesem Testament bin ich die Universalerbin. Die Ellrons haben keine Verwandten, keine Nachkommen. Aber ich
will nicht so lange warten, bis das Paar ins Jenseits abgerufen wird.


Die Puppen
von Mr. Und Mrs. Ellron
sind schon lange fertig. Bei diesen kleinen Dingen haben wir vom Meister volle
Entscheidungsfreiheit. Ich finde, es ist an der Zeit, daß die beiden Alten
ihren Platz räumen, damit ich mir Flower Cottage
einrichten kann, wie es mir paßt, ohne daß mir jemand befiehlt und ständig an
meinen Anordnungen herumnörgelt.«


Morna
Ulbrandson gab es einen Stich ins Herz. Candy hatte einen Punkt in ihrer
Entwicklung erreicht, wo sie zu keinem menschlichen Gefühl mehr fähig war. Sie
war bereits abgestumpft und lebte im Bannkreis des Bösen. X-GIRL-C begriff um
so mehr, wie wichtig es war, so rasch wie möglich zu handeln, um den Teufelsanbetern
das Handwerk zu legen.
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Die Schwedin
kleidete sich schnell an, nahm aus dem Geheimfach ihres Agentenkoffers einen
Universalschlüssel und verbarg ihn in ihrer Jackettasche. Dabei fiel ihr auf,
daß ihre Handtasche fehlte. Sie hatte sie mitsamt der Laserwaffe im Garten des
fremden Hauses in Barkham zurückgelassen!


Während sie
den Weg zu der Ortschaft fuhr, kamen ihr immer mehr Erinnerungen. Sie erschrak,
wie sehr das Rauschmittel sie in ihrer physischen und psychischen Beweglichkeit
eingeschränkt hatte. Sie überlegte, ob der Besitzer des rätselhaften Hauses mit
der Person des »Great Ram« identisch war, oder ob dieses Haus von einem
Angehörigen regelmäßig für die Treffen zur Verfügung gestellt wurde. Das
Letztere konnte sie sich schlecht vorstellen, auch daß das Treiben der
Hexenvereinigung wirklich so geheim war, wie es für Außenstehende den Eindruck
erweckte.


Schließlich
hatte sie in das Kellergewölbe ohne besondere Kontrollen eindringen können. Der
»Great Ram« mußte damit rechnen, daß ein zufällig vorübergehender Passant auf
das Treffen aufmerksam wurde und einen neugierigen Blick riskierte. Aber
seltsamerweise schien man hier in diesem kleinen Ort derartige Befürchtungen
nicht zu haben.


Es konnte den
Bewohnern nicht entgehen, daß hier Ferraris, Rolls Royce und Lamborghinis
parkten und eine perverse High Society sich hier
traf, um einem schauderhaften Hobby zu frönen. Es gab Mitwisser in diesem Ort.
Vielleicht wußte es jeder Einwohner. Aber keiner wagte es, davon zu erzählen.
Aus Furcht vor den Folgen.


Morna
Ulbrandson sah die Dinge kristallklar vor sich.


Der grüne
Fiat jagte über die feuchte Asphaltstraße. Der Himmel war grau und verhangen. Aber
so hatte der Morgen oft begonnen. Am frühen Vormittag jedoch war dann meist die
Sonne hinter den Wolken hervorgekrochen.


X-GIRL-C
erreichte die Ortschaft, parkte ihren Wagen an der gleichen Stelle wie in der
vergangenen Nacht


und näherte
sich dem in der Dämmerung liegenden Haus. Das ganze Dorf schlief noch. Es war
morgens, wenige Minuten vor fünf.


Morna eilte
durch die verlassenen Straßen. Der Parkplatz war leer. Weit und breit kein Auto
mehr. Sie öffnete das Tor und erreichte ungesehen das Hinterhaus, fand sofort
ihre Handtasche wieder und atmete auf, als sie feststellte, daß die handliche
Smith & Wesson Laser ebenfalls noch vorhanden war. Aber dann zeigte sich,
daß ihre Vorkehrungen richtig gewesen waren.


Die
Kellertür, durch die in der Nacht fast hundert Teufelsanbeter Eingang gefunden
hatten, war verschlossen. Morna wußte, daß sie nicht verboten handelte als sie
den Universalschlüssel nahm und fast lautlos das Schloß öffnete. Sie konnte
nicht riskieren, den Hausherrn zu wecken und erst um Eingang zu bitten. Sie
wußte, daß es in dieser Nacht in den Kellern dieses Hauses einen Mord gegeben
hatte, einen Mord, den sie in ihrer Schwäche nicht hatte verhindern können.


Die Tür
schwang auf. Der Geruch von kaltem Schweiß, Rauch und Kräutern schlug ihr
entgegen. Der grobe Holztisch stand wie ein Relikt aus einer längst vergessenen
Zeit in dem dunklen Keller. Dahinter in der ausgebauten Nische hingen, von
einem riesigen, groben Tuch verdeckt, die schwarzen Kutten. Ein bitteres Gefühl
der Erinnerung stieg in der blonden Schwedin auf.


X-GIRL-C
eilte durch die ihr vertrauten Gänge und ließ nur hin und wieder die kleine
Taschenlampe aufblitzen, um die Kellertreppen nicht zu verfehlen. Der Geruch
von Blut verstärkte sich, je näher sie dem zentral gelegenen Raum kam, in dem
das Verbrechen geschehen war.


Noch jetzt
hingen auch Düfte in dem Gewölbe, die betäubende Wirkung hatten. Morna atmete
flach und schnell, um von den Wirkstoffen so wenig wie möglich aufzunehmen und nicht
in einen ähnlichen Traumzustand zu fallen wie in der letzten Nacht.


Winzige
Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn. Die Luft hier unten war heiß und
stickig und feucht wie in einem Treibhaus. Dann stand sie mitten in der Halle,
die an ein Kirchenschiff erinnerte. Auf dem schwarzen Altar thronten die
Insignien der Schwarzen Messe: Totenkopf, blutverkrusteter Schweinekopf,
Trinkgefäße, Kelche und kleine Behälter, bronze- und goldfarben. Morna stand
vor dem Altar und wagte kaum den Blick in die dunkle Nische rechts daneben zu
werfen, als der Strahl ihrer Taschenlampe aufflammte und den schaurigen
Totentisch preisgab, wo die silberne Hexe lag.


Der Körper
auf der Liege erinnerte an eine silberne Statue. Morna konnte sich genau an den
Vorgang erinnern. Jetzt, im Anblick dieses starren, glänzenden Leibes wurde ihr
bewußt, wie alles gekommen war. Die Erinnerung traf sie mit Wucht.


Peggy Whyller war von dem »Great Ram« durch den Saal gehetzt
worden, als sie sich in ihrer Verzweiflung aus der Gewalt von zwei
Priesterinnen Luzifers losgerissen hatte. Dieser Vorgang hatte die geplante
Folter verhindert, aber nicht die Tatsache, daß Peggy Whyller
dennoch zur »silbernen Hexe« wurde.


Bei ihrer
Flucht durch den Keller, dessen labyrinthisches Gewölbe sie sehr gut kannte,
war sie hinter den Altar geraten, wo es einen Geheimgang gab. Aber sie hatte
nicht mit der List ihres Widersachers gerechnet und schien mit den
Gegebenheiten doch nicht ganz so vertraut gewesen zu sein, wie sie dachte. Sie
alle hatten den wilden, markerschütternden Aufschrei vernommen.


Der
Fluchttunnel hinter dem Altar war ihr zur Falle geworden. Der »Great Ram« hatte
einen verborgenen Mechanismus betätigt. Aus der Seitenwand war ein fingerdicker
Pfahl geschnellt und hatte sich in Peggy Whyllers
Seite gebohrt.


Die Geflohene
war vom Meister in die makabre Gesellschaft, die Zeuge ihres Sterbens wurde,
zurückgebracht worden. Bewußtlos war an ihr der Ritus der »silbernen Hexe«
vollzogen worden. Eine silbrige Flüssigkeit war ihr auf den Körper gepinselt
worden.


Während des Trockungsvorgangs bildet diese Flüssigkeit auf der Haut
eine luftundurchlässige Schicht, so daß die Poren nicht mehr atmen können.
Gleichzeitig entwickelt das Präparat konservierende Eigenschaften.


Der Körper
der verräterischen Hexe, wie der Meister sich ausgedrückt hatte, sollte wie
eine Porzellanpuppe im Innern des Gewölbes aufgestellt werden und der
Abschreckung dienen.


Morna ließ
den Lichtstrahl über den Altar gleiten und entdeckte den dunklen Durchlaß,
durch den der Meister mehrmals gekommen war. Führte hier ein geheimer Weg ins
Haus, direkt zu einem Ort, wo dieses Ungeheuer in Menschengestalt, dessen
wahres Gesicht niemand kannte, in diesem Moment ahnungslos schlief?


Morna ging zu
dem Durchlaß und inspizierte den Gang im Schein der Taschenlampe. Das rohe
Gemäuer sah nicht aus, als wären hier verborgene Todesfällen angebracht, aber
dieser Eindruck täuschte. Morna preßte die Lippen zusammen. Die eine Falle war
wirksam geworden, weil der Meister selbst den Mechanismus ausgelöst hatte. Man
mußte die Anlage manuell bedienen, um die tödlichen Pfähle einsetzen zu können.
Das war ihre Überlegung. Aber X-GIRL-C wußte nicht, ob sie richtig war.


Sie passierte
den Durchlaß, wo der spitze Pfahl aus der Wand geschnellt war und Peggy Whyller die tödliche Verletzung beibrachte. Morna
Ulbrandson konnte die Stelle überschreiten, nachdem sie vorsichtig Zentimeter
für Zentimeter der Wand abgetastet hatte. Nichts ereignete sich.


Der Tunnel
führte kerzengerade zu einer Treppe. Von hier aus zweigte ein zweiter Gang ab,
in den sie neugierigerweise ebenfalls einen Blick
warf. Im Schein der Taschenlampe entdeckte sie die etwas in eine Nische
zurückgebaute Zelle, die von massiven Eisenstäben begrenzt wurde und der etwas
Gefängnismäßiges anhaftete.


Im Innern der
Zelle stand ein flaches, hartes Bett. Ohne Matratze. Darauf ein menschlicher
Körper, mit einem schmutzigen Laken zugedeckt. Der Mensch darunter atmete kaum
und lag völlig bewegungslos.


Der weiße
Lichtstrahl erfaßte die Hand, die unter dem Laken hervorgerutscht war und
schlaff auf dem Bettrahmen hing.


Mornas Atem
stockte.


Im Licht
schimmerte golden der PSA-Ring.


Der Mann auf
dem Bett - Larry Brent!
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Vergessen war
die Absicht, das Haus und dessen Bewohner unter die Lupe zu nehmen. Anderes war
in den Vordergrund getreten: Larry Brent brauchte Hilfe. Vorausgesetzt, daß
diese überhaupt noch möglich war. Morna Ulbrandson handelte schnell,
entschlossen und überlegt, ohne etwas zu übereilen.


Das öffnen des Schlosses war mit dem Universalschlüssel der
Agentin eine Kleinigkeit. Allerdings ging die Operation nicht ganz lautlos
vonstatten. Es klickte, und das gläserne, harte Geräusch pflanzte sich durch
die Stille des nachtdunklen Tunnels.


Morna ging in
die Zelle und zog Larry das schmutzige Laken vom Gesicht. Sein Atem ging flach,
sein Pulsschlag war erhöht. Man hatte ihm irgend etwas gegeben. War er bereits
als neues Opfer vorgesehen und hatte man erkannt, welche Mission er durchführen
sollte?


Die Schwedin
schüttelte den Agenten, rief leise und monoton ständig seinen Namen. Immer
wieder lauschte sie dann in die dunkle Stille hinter sich. Was sie hier tat,
war nicht ganz ungefährlich. Sie wußte nichts von irgendwelchen Alarmanlagen,
nichts über die Lebensgewohnheiten des Hausbesitzers. Und sie wußte nicht, wie
weit man diese Geräusche hier unten hören konnte. Aber das alles mußte ihr in
diesen Minuten egal sein. Es ging darum, Larry Brent wieder auf die Beine zu
bekommen.


Für Morna gab
es kaum einen Zweifel daran, wer der Gegner von X-RAY-3 gewesen war. Larry
hatte die entscheidende Spur gefunden. Es war kein Zufall, daß er ausgerechnet
an dem Ort auftauchte, an den auch sie geraten war.


»Larry!
Larry! Wach auf!«


Sein Körper
war schlaff, seine Wangen eingefallen, und die Haare hingen ihm in die Stirn.
Daß man davon abgesehen hatte, ihn anzubinden, bewies nur die Wirkungsstärke
des Präparates. Man hielt es nicht für notwendig, den Schlafenden auch noch
anderweitig zu fesseln. Morna Ulbrandson bewegt die Arme Larry Brents wie bei
einem Ertrunkenen auf und nieder, um die Atmung anzuregen. Wenn sie eine Pause
einlegte, schlug sie ihm gegen die Backen und rief monoton seinen Namen.


Zwanzig
Minuten lang regte sich gar nichts. Dann bewegte X-RAY-3 einmal die Lippen und
wollte offensichtlich etwas sagen, aber seiner Stimme fehlte die Kraft. Diese
winzige Reaktion jedoch war es, die Morna anspornte weiterzumachen. Solange
Larry so hilflos dalag, war er jeder Gefahr ausgeliefert. Es dauerte nochmals
eine Viertelstunde, ehe sie merkte, daß er tiefer und ruhiger atmete, daß auch
sein Pulsschlag gleichmäßiger wurde.


»Wach auf
Larry!« flehte sie ihn an. Schweiß perlte auf ihrer
Stirn. Morna leistete schwere körperliche Arbeit. X-RAY-3 öffnete die Augen.
Morna ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über das Gesicht Larrys wandern. Die
Haut war besser durchblutet. Er wirkte nicht mehr so totenbleich. Es war ihm
anzusehen, daß er versuchte aus der Tiefe der Benommenheit emporzukommen, daß
aber die Wirkung der Spritze noch längst nicht abgebaut war.


Nach weiteren
zehn. Minuten war er so weit, daß er flüstern konnte,
sich aufrichtete und schlaftrunken sein Gefängnis begutachtete. Morna redete
permanent auf ihn ein und sprach von der Gefahr, in der sie schwebten, wenn sie
sich noch länger hier aufhielten.


»Ich bin
müde, Schwedengirl. Laß mich schlafen«, murmelte Larry abwesend und machte
Anstalten, sich wieder hinzulegen. Morna hinderte ihn dran. Sie hatte einen
Erfolg errungen. Es war bereits ein Fortschritt, daß Larry sie erkannte.


»Sitzenbleiben«,
flüsterte sie. »Du wirst doch nicht aufgeben. Immerhin hast du den Auftrag, auf
mich aufzupassen. «


Larry nickte.
»Das ist richtig. Aber wie ich sehe, hast du die Dinge fest in der Hand. Dann
brauche ich mich um nichts zu kümmern. Gute Nacht!«


Er ließ sich
auf die Seite kippen, die Augen fielen ihm zu. Der Kampf gegen Müdigkeit und
Benommenheit ging weiter. Es dauerte noch eine geraume Zeit, ehe die Stimme und
die Nähe der Schwedin dem Agenten wieder bewußt wurden. Larry schüttelte sich.
Er schien vergessen zu haben, was er noch vor ein paar Minuten gesprochen
hatte. Er wunderte sich, daß Morna da war und wollte wissen, was passiert sei.
Sie erklärte ihm noch mal alles ganz genau.


Er machte
einen etwas muntereren Eindruck. Mit ungeheurer Willenskraft besiegte er die
Benommenheit und den Schlaf. X-RAY-3 machte mehrere Kniebeugen und verschaffte
sich Bewegung. Auch das half. Seine Reaktionen waren noch langsam, das Denken
fiel ihm schwer, aber er begriff, worum es ging und weshalb Morna hier war.


Zu ihrer
Überraschung erfuhr die Schwedin, daß Larry nicht mal wußte, an welchen Ort man
ihn gebracht hatte. Sie erklärte es ihm.


»Okay,
geliebtes Weib, dann machen wir uns gemeinsam an die Arbeit. In Anbetracht der
besonderen Gefahren, die wir erwarten dürfen, wäre es vielleicht gut, wenn du
mir deine Waffe reichen würdest. Ich habe den Auftrag, dich zu beschützen.«


Morna, gab
ihm ihre Smith & Wesson Laser. Man merkte der Agentin an, daß sie froh war,
die Aktion ohne Zwischenfälle durchgebracht zu haben. Sowohl Larry als auch sie
waren fast eine Stunde lang in Gefahr gewesen, überrascht zu werden. Das hätte
in dieser Umgebung und in dieser Situation das sichere Todesurteil für sie
beide bedeutet. Larry hatte das Gefühl, auf Eiern zu laufen.


»Dein
eleganter Gang ist bewundernswert«, flachste Morna.


»Ich weiß«,
entgegnete Larry trocken. »Wenn ich in Stimmung bin, gehe ich immer so tänzelnd.«


Sie
marschierten nebeneinander her, der Gang war breit genug. Fast lautlos stiegen
sie die Treppen empor und standen vor einer verschlossenen Tür. Auch hier keine
Mühe, das Schloß zu öffnen. Dann lag der wandernde Lichtstrahl der Lampe auf
den gemauerten Kellerwänden. Von hier aus führte eine Treppe direkt ins Haus.
Die Tür war diesmal nicht verschlossen.


Durch die
Ritzen der Läden fiel das erste Grau des Tageslichts. In einiger Entfernung vom
Haus sprang der Motor eines Mopeds an. Das knatternde Geräusch verschwand in
der Ferne. Morna beobachtete ihren Begleiter ganz genau. Larrys Verhalten ließ
noch zu wünschen übrig. Er kämpfte gegen Bewußtseinstrübungen, jedoch mit
Erfolg an. Seine Bewegungen wurden elastischer.


»Ob der
Hexenmeister zu Hause ist?« fragte X-RAY-3 leise.
»Soll ich mal anklopfen?«


Sie standen
mitten in einem fast quadratischen Flur, in den mehrere Türen mündeten. Eine
schmale, gewundene und frisch gewachste Treppe führte in den ersten Stock. Von
droben kam ein leises, schabendes Geräusch. Morna und Larry sahen sich an.


»Anklopfen
hier unten erübrigt sich«, flüsterte Larry. »Wir werden oben erwartet. Fangen
wir den Tag gleich mit Schwung an! Stürmen wir die Festung, meine Liebe! Fragen
wir kurz und bündig, ob der Hausherr Weiß, was es da unten alles in seinen
Kellern zu sehen gibt.«


Larry und
Morna bewegten sich lautlos wie zwei Schatten nach oben. Hinter der zweiten Tür
vernahmen sie die leise, murmelnde Stimme.


». .. du
wirst den Wunsch haben, heute zu mir zu kommen, Helen. Hier in meine Wohnung.
Nichts wird dich davon abhalten. Wenn du erwachst, wirst du deine Sorgen
vergessen haben, du wirst merken, wie es dich zu mir zieht. Du willst mit mir
sprechen, in meiner Nähe sein.«


Morna und
Larry blickten sich an.


»Du wirst mich
anfangen zu lieben. Du wirst deinen Mann Frank und deinen Sohn Jonny vergessen.
Es wird so für dich sein als hätte es sie nie in deinem Leben gegeben, Helen Garison!« fuhr die Stimme hinter
der Tür fort.


Als er diesen
Namen hörte, fuhr Larry Brent zusammen.


Er zögerte
keine Sekunde mehr, dem Spuk, der sich neuerdings abzeichnete, ein Ende zu
bereiten. X-RAY-3 drückte die Klinke herab. Die Tür flog nach innen. Morna und
Larry glaubten, ein Antiquitätengeschäft zu betreten. Der Raum war angefüllt
mit zahlreichen obskuren Gegenständen.


Zentraler
Mittelpunkt des Raums war ein großer, ausladender Tisch, auf dem mehrere
grinsende Totenschädel standen, die zu einem Halbkreis zusammengestellt waren.
Links in der Ecke war ein Galgen auf gebaut, an dem ein dunkles, schweres Seil
baumelte. Die Schlaufe hing so, als würde jeden Augenblick jemand hereingeführt
und aufgehängt werden.


Hinter dem
ausladenden Tisch saß ein Mann, der erschreckt aufblickte, als die beiden
Besucher unerwartet vor ihm im Raum standen. Die brennenden Kerzen vor ihm flackerten,
als der Luftzug sie traf.


Der Mann war
Raymond Knight.
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Vor ihm
zwischen den halbkreisförmig aufgereihten Totenschädeln lag eine etwa dreißig
Zentimeter große Gipspuppe, die mit allen weiblichen Merkmalen ausgestattet
war. Neben der Puppe lag ein kleiner, vergoldeter Anhänger, auf dem Helen und
Frank Garison zu sehen waren.


Die Gipspuppe
war nicht nur in den Proportionen peinlich genau gearbeitet, sondern auch die
Anatomie und der gesamte biologische Apparat waren verschiedenfarbig aufgemalt,
so daß man den Eindruck hatte, dies sei die verkleinerte Darstellung eines
menschlichen Körpers, um als Hilfe für angehende Mediziner zu dienen. Herz und
Lunge waren zu erkennen, Leber und Galle, die Harnleiter. Es fehlte nichts.


Die Wand
hinter Knight war mit mehreren Regalen völlig zugestellt. In diesen Regalen war
ein Sammelsurium von ähnlichen Puppen - mit männlichen und weiblichen
Geschlechtsmerkmalen, aufgereiht. Es mußten Hunderte sein. In vielen der
kleinen Gipskörper steckten Nadeln, die mit farbigen Köpfen versehen waren.
Einige Puppen wiesen Einstiche in der Herzgegend auf, andere an Leber und
Galle, wieder andere im Rückenmark. Einige auch im Kopf. Auch die Zahl der
Nadeln variierte.


An der Decke
über Knight hingen an dunklen, geflochtenen Haaren Skelette von Affen, Katzen
und Fledermäusen. Die Decke war ein einziges Gewirr davon.


Die Umgebung
war makaber. Die Stimmung dementsprechend. Jeder freundliche Farbton fehlte
hier. Alles war düster, gespenstisch und nur vom Licht der beiden Kerzen
erhellt. In diesen Raum würde nie ein Sonnenstrahl dringen. Es gab kein Fenster.


Rechts neben
Knight erhob sich an der Wand ebenfalls ein Regal, das bis zur Decke reichte.
Was auf den Zwischenböden stand, konnten Morna und Larry nicht wissen. Die
Regalwand war mit einem samtenen, schwarzen Vorhang verdeckt. Auf der Bank
neben dem Tisch lagen ein schwarzes, zusammengefaltetes Gewand und eine große
schwarze Ziegenbockmaske, nach der Knight greifen wollte, als Larry und Morna
so unverhofft auftauchten.


»Nicht mehr
nötig, >Great Ram<«, bemerkte die Schwedin mit metallischer Stimme. »Sie
sind also das Oberhaupt aller geheimen Zirkel. Der Meister mit der großen und
abstoßendsten Maske - er ist es, Larry!«


»Ich wäre
auch so drauf gekommen. Beim Namen Garison fiel bei
mir der berühmte Groschen!« Das Mosaik war
abgeschlossen. Knight war für den Tod von Frank und Jonny Garison
verantwortlich zu machen. Nur um die Frau an sich zu ketten? «


Larry stellte
eine diesbezügliche Frage. Knight grinste satanisch. In der Nähe dieses
Menschen fühlten Larry und Morna sich unwohl. Dieser Mann stand mit dem Teufel
und seinen Dämonen im Bunde. Er ging über Leichen und tötete bestialisch.


»Fast
richtig, Brent. Sie sind ein fähiger Kopf«, kam es spöttisch über die Lippen
des »Great Ram«. Morna ging um den Tisch herum und wollte in unmittelbarer Nähe
dieses Mannes stehen, um jede Reaktion genau zu beobachten und notfalls zu
unterbinden.


Die Schwedin
richtete den Lichtstrahl auf Knight, so daß das bleiche Gesicht mit den fiebrig
glänzenden Augen dieses besessenen Menschen schattenlos ausgeleuchtet vor Larry
lag. Morna vertraute den Reaktionen ihres Begleiters noch nicht
hundertprozentig. X-RAY-3 war noch nicht der alte. Er kämpfte gegen Schwäche
und Benommenheit.


»Auch Shanny merkte, daß mehr in Ihnen steckt, als er anfangs
vermutete«, fuhr Knight fort. »Deshalb schaffte er Sie hierher. Ich hatte Sie
für heute nacht aufgespart. Die letzte Nacht war zu hektisch gewesen, als daß
ich auch Sie noch verkraften konnte. Ich habe bis zur Stunde kein Auge
geschlossen. Und man erwartet mich in meiner Apotheke. Ja, die Angelegenheit
mit Helen Garison will ich Ihnen noch beantworten,
bevor wir reinen Tisch machen.«


Er grinste
geheimnisvoll. »Frank Garison war einer der ersten,
der mir auf die Spur kam. Es bereitete mir bei meinen Beziehungen keine
Schwierigkeiten, von ihm einen persönlichen Gegenstand zu erhalten. Die Puppe Garisons wurde besprochen. Alles andere regelten
übernatürliche, finstere Kräfte für mich. Garison
verunglückte, wie Sie wissen. Es stimmt, ich habe Helen mal sehr geliebt. Aber
das ist lange her. Mir kommt es jetzt nur noch darauf an, sie zu vernichten,
nachdem sie mich in einer Gesellschaft mal fürchterlich blamierte. Ich war
immer ein Außenseiter gewesen, beschäftigte mich mit Schwarzer
Magie und Zauberei. Niemand nahm mich ernst. Aber jetzt kann ich es beweisen,
allen, jedem, der es will! Satan ist zu mir emporgekommen, hat mir Macht über
Leben und Tod verliehen!


Auf mein
Verlangen hin wurde Jonny Garison Luzifer zum Dank
geopfert. Damit stand Helen Garison allein. Ihr
Leidensweg aber ist noch nicht zu Ende. Gestern traf ich sie nach vielen Jahren
wieder. Auch das war kein Zufall. Seit Tagen beobachtete ich sie unauffällig.
Der Zeitpunkt, mich ihr zu zeigen, war gekommen. Aus einem belanglosen Gespräch
entwickelte sich im Lauf des gestrigen Tages bei Helen eine Sehnsucht, wieder
mit mir zusammenzusein.


Sie machte
sich auf den Weg in meine Apotheke, um mich zu sprechen. Leider könne ich mich
nicht so intensiv um sie kümmern, wie ich das gern getan hätte. Ein Anruf kam
dazwischen. Die Sache mit Inspektor Tabbert war brennend heiß geworden. Ich
mußte mich darum kümmern und meine ganze Kraft in den Zauber legen, der Tabbert
innerhalb von wenigen Minuten auslöschte.


Doch wieder
zu Helen! Sie wird den Weg hierher finden. Sie wird mir ihre Liebe gestehen.
Dann kann ich triumphieren! Denn dann wird für sie der größte Fall und das
größte Entsetzen ihres Lebens kommen. Ich werde ihr das hier zeigen.«


Mit diesen
Worten griff er blitzschnell in den schwarzen Samtvorhang und riß daran. Durch
den Ruck wurde der Stoff aus den schwachen Halterungen gerissen.


Morna und
Larrys Blick wurden eisig. Was sie sahen, raubte ihnen den Atem.


Hinter dem
Vorhang waren die Regale vollgestellt mit Gläsern. Der makabre Inhalt waren
menschliche Augen, die von der Bestie Knight im Lauf der letzten Monate
gesammelt worden waren!
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Morna und
Larry waren geschockt.


Es waren
Bruchteile von Sekunden, in denen die beiden Agenten abgelenkt wurden. Das
reichte Raymond Knight, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Der Hexenmeister
des Barkham-Zirkels ließ sich nach hinten fallen. Die
Dinge liefen in einer Sekunde ab.


Morna schrie
auf.


Knight warf
die Arme in die Höhe. Morna spürte einen Schlag gegen den Unterarm. Die
Taschenlampe flog durch die Luft, landete zwischen dem Gerippe einer Katze und
blieb darin hängen. Die ruckartige Bewegung Knights löste einen Mechanismus
aus. Der Stuhl kippte zurück. Im Boden öffnete sich eine Schachtklappe. Der
fahle Schein der Lampe strahlte genau in das entstandene Loch hinab. Larry
Brent war durch den Gang der Ereignisse eine Sekunde wie gelähmt.


Dann hechtete
er über den Tisch und sah in dem Schacht unter sich Morna wie ein welkes Blatt
zur Seite fliegen, als Raymond Knight sie mit brutaler Gewalt an sich zog.
Morna war noch von dem Sturz auf das weiche Schaumgummilager so benommen, daß
sie die ersten Sekunden gar nicht mitbekam. Larry sauste in den Schacht und kam
federnd auf!


Raymond
Knight keuchte heftig, als er erkannte, daß er seinen Widersacher auch mit
diesem Trick nicht hereingelegt hatte. Der Hexenmeister wich an die Wand
zurück, Morna Ulbrandson wie einen Schutzschild vor sich haltend. In der
Rechten des »Great Ram« blitzte ein Dolch auf, den er genau auf Mornas Herz
setzte.


»Ich bin fast
sicher, daß Ihnen etwas am Leben dieses hübschen Vogels liegt.


Ich habe in
der letzten Nacht ihren Körper gesehen. Sie ist ein prachtvolles Weibchen. Daß
Sie mit Ihnen zu tun hat, beweist mir allerdings, daß trotz unserer Vorsicht
und unserer Einschüchterungspolitik etwas Eingang in unseren Bereich gefunden
hat, das uns zerschmettern kann. Diesem hübschen Kind hätte ich niemals
zugetraut, daß es mit Ihnen unter einer Decke steckt. Aber so kann man sich
täuschen.«


Knight
verstärkte den Druck des Messers auf Mornas Brust. Die Schwedin erkannte die
tödliche Gefahr, in die sie geraten war. Sie konnte es beim Stand der Dinge
nicht riskieren, einen Ausfall zu versuchen. Knight würde sofort reagieren.
Dieser Mensch schreckte vor keinem Mord zurück. Für ihn gab es keine
moralischen Schranken mehr.


»Ich schlage
Ihnen ein Geschäft vor, Brent«, zischte Knight, während er weiter Schritt für
Schritt in das Dunkel zurückwich. »Sie geben mir einen kleinen Vorsprung und
retten damit das Leben Ihrer Begleiterin. Ich verlange von Ihnen, hier zu
bleiben. Ich verspreche Ihnen, Ihre Begleiterin unversehrt an der nächsten
Gangbiegung zurückzulassen. «


Larry glaubte
sich in der Kürze der Zeit bereits einen Eindruck von Knights Charakter gemacht
zu haben. Ein Mensch, der vor keinem noch so ruchlosen Verbrechen
zurückschreckte, würde auch sein Wort nicht halten. Larry wußte, daß Morna
verloren war, so oder so. Er mußte sich das Gesetz des Handelns Vorbehalten.


»Ich--werde
Sie begleiten«, sagte Brent rauh.


Knights
Gesicht verzog sich zur satanischen Fratze. »Sie spielen mit dem Leben Ihrer
Begleiterin! Überlegen Sie es sich gut!«


Larry folgte
dem Zurückweichenden.


»Wenn Sie das
Messer auch nur einen einzigen Millimeter tiefer drücken, nehme ich das als
Anzeichen dafür, daß Sie das Leben der Geisel nicht schützen werden. In dem
Augenblick werde ich entsprechend reagieren. Ich schieße!«
Die Stimme von X-RAY-3 klang fest und überzeugend.


Larry
zweifelte keine Sekunde daran, daß es dieser menschlichen Bestie darauf ankam,
sie beide aus dem Weg zu räumen. Sie stellten eine ernsthafte Gefahr für das
Weiterbestehen des unheimlichen Blutklubs dar. Knight preßte die Schwedin
kraftvoll an sich. Mit einem geschickten Teak- won-do-Griff
hätte die Agentin sich befreien können. Aber sie hatte dabei keine Garantie,
durch das festaufgesetzte Messer nicht ernsthaft verletzt zu werden. Ihre
Blicke hingen an Larry Brent, der für sie, die sie den Agenten genau kannte,
noch immer deutliche Zeichen der Abgeschlagenheit und Schwäche zeigte. Doch
Larry hielt sich prächtig.


Es ging die
Stufen hinab, dann folgte ein Gang, der genau in den Tunnel mündete, durch den
Morna und Larry gekommen waren. Die Situation wurde
für X-RAY-3 immer schlechter. Der schwache Lichtschein, den Kerzen und die
intakte Taschenlampe noch durch die Schachtöffnung geworfen hatten, versickerte
langsam.


Wie gebannt
starrte Larry auf die schemenhafte Gestalt, die Morna umfaßt hielt. X-RAY-3
vernahm das schwere Atmen Knights und lauschte auf jedes Geräusch. Sie näherten
sich dem Tunnel, der in die Altarhalle mündete.


Nachtdunkle
Schwärze! Der Geruch von Schweiß, Kräutern und Blut.


Die Füße
schleiften über den Boden.


»Paß auf,
Larry! Es gibt hier gefährliche Fallen. Mit einem einzigen Knopfdruck . . .!« rief Morna noch, die die Heimtücke des Gewölbes kannte.


»Verdammtes Weibstück!« schrie Knight, der
sich in seiner Absicht hintergangen sah. Doch er ließ seine Hand zu dem
verborgenen Mechanismus in einem Loch in der Wand gleiten.


Der lange,
schlanke Metallpfahl, der federnd aus der Wand zischte, schlitzte Larrys Gürtel
auf. Wie von einer Faust getroffen, taumelte X-RAY-3 zurück.


Die Spitze
des fingerdicken Mordinstrumentes berührte federnd die andere Seite der
Tunnelwand. Larry schwindelte. Wäre er nur vor Mornas Zuruf einen Zentimeter
weitergegangen, hätte es ihn wie eine Schaschlikscheibe
durch die Seiten auf gespießt!


Die Angst vor
weiteren Fallen und die Ungewißheit, was mit Morna werden könnte, ließen Larry
eine Verzweiflungstat begehen.


Er hielt die
Waffe der Schwedin hoch und hielt in die linke obere Ecke vor sich. Der
nadelfeine Laserstrahl zuckte wie ein Blitz durch die nächtliche Schwärze. Eine
Zehntelsekunde war es hell genug, um die Umgebung zu erkennen. X-RAY-3 sah
Knight, der der Schwedin den Mund zuhielt und mit dem Dolch ausholte.


Larry riß die
Smith & Wesson Laser herab.


Ein zweiter
Strahl durchzuckte das Dunkel und bohrte sich in Knights Handgelenk, der mit
wildem Aufschrei das Messer fallen ließ. Morna
Ulbrandson, ihre Chance nutzend, warf ihren Kopf herum, biß sich im anderen
Handgelenk des Gegners fest und schlang ihre Arme gleichzeitig um den Körper
Knights. Die Schwedin hob den schweren Mann ohne sichtliche Anstrengung über
sich hinweg und schleuderte ihn in den Altarsaal.


Beim ersten
Schuß schon hatte Larry etwas gesehen, was er sich jetzt zunutze machte, um die
Dunkelheit zu besiegen und damit die Vorteile, die Knight dadurch hatte, daß er
sich besser auskannte, auszuschalten. Zwei-, dreimal blitzte
die Laser lautlos auf. Der Strahl entflammte zwei der in einem Ständer
stehenden schwarzen Kerzen und das flackernde Licht warf riesige, bizarre
Schatten an Wände und Decken.


Knight sah
sich gehetzt um. Das Ganze war für ihn Zauberei, die er nicht verursacht hatte.
Larry Brents ausgezeichnete Fähigkeiten als Schütze hatten die Kerzen
entflammt, und stellten wieder mal die unbeschreibliche Vielfalt einer
Laserwaffe unter Beweis.


Knight
stöhnte. Er brachte den Altar zwischen sich und Larry Brent, der unter dem
beinahe tödlichen Pfahl durchgeschlüpft war, an Morna vorüberging und Knight
fest ins Auge faßte.


»Achtung vor
dem Altar«, warnte Morna, während sie die langen Haare aus der Stirn strich.
»Er ist tabu, nur er, in der Maske des > Great Ram<, hatte das Recht,
sich am Altar zu schaffen zu machen und sich ihm zu nähern. Das ist mir auf gefallen.«


Larry war
etwa fünfzig Zentimeter von der Schmalseite des Altars entfernt, als Morna
diese Worte sprach. Trotz des herrschenden Zwielichts sah Larry, wie Knights
Gesichtsausdruck sich veränderte, wie er blitzschnell unter das schwarze,
überhängende Altartuch griff. Unwillkürlich ließ Larry sich zurückfallen in der
Befürchtung, aus der Schmalseite des Altars könne sich ein ähnlicher Pfahl
bohren wie vorhin aus der Wand.


Raymond
Knight schrie auf. Er warf die Arme in die Höhe. Es würde ewig ein Rätsel
bleiben, ob das, was geschah, auf einen Defekt in der Anlage des Mechanismus
oder auf menschliches Versagen zurückzuführen war, weil Knight den falschen
Kontakt erwischte. Drei gezackte Pfähle schnellten aus der Schmalseite des
Altars, wo Knight stand. Sie durchbohrten seine Bauchdecke.


Das Gesicht
in grausamem Schrecken verändert - so stürzte der Besessene mit dem Oberkörper
über den Altar und riß mit seinem noch zuckenden Arm einen Kerzenständer und
den Totenschädel zu Boden, der auf dem harten Stein zerbrach.


Raymond
Knight war auf der Stelle tot.
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Noch benommen
von den Anstrengungen und den Schrecken, suchten Morna und Larry das Zimmer des
toten Hexenmeisters auf. Von einem anderen Raum aus rief Larry schließlich
Scotland Yard an. Chiefinspektor Higgins atmete hörbar auf, als er erfuhr, daß
X-RAY-3 noch am Leben war. Der Chiefinspektor hatte bereits seine Mannschaft
versammelt.


»Das macht
nichts, Edward«, sagte Larry. »Wahrscheinlich müssen Sie noch mehr Leute
zusammentrommeln. In den Schubfächern eines Tisches haben wir Namenslisten
gefunden. Darauf sind alle Meister der geheimen und gefährlichen Logen in und
um London und auch ein Teil der Anschriften von wichtigen Mitgliedern und
Priesterinnen vermerkt. Schlagen Sie schnell zu, ehe bekannt wird, daß wir das
Haupt aller Zirkel, den > Great Ram<, unschädlich gemacht haben!«


Am gleichen
Vormittag noch wurde das Haus, das so viel Schrecken erlebt hatte, vom Keller
bis zum Dach von Spezialtrupps untersucht. Alle Insignien der Hexerei wurden
beschlagnahmt, einschließlich der Hexenpuppen und der persönlichen Gegenstände
zum Teil unbekannter Personen, die unter Schmerzen und Krankheiten litten, weil
Knight die Macht der Dämonen beschworen hatte.


Diese Dinge
wurden verbrannt. In den Regalen, die es in der ganzen Wohnung gab, fanden sich
Säckchen mit dem Eigentum von unbekannten Personen auch von Larry Brent, der
auf diese Weise seine Waffe, seine Papiere, Geldbörse, Brieftasche,
Taschenlampe - und das kleine Metallauto zurückerhielt, das er bei seinem
ersten Besuch mit Tabbert in dem Supermarkt gekauft hatte.


Larry wandte
sich an Morna. »Eine kleine Aufmerksamkeit. Am liebsten würde ich dir jetzt
eine Tafel Schokolade oder eine Schachtel Pralinen schenken, Schwedengirl. Wir
haben es wieder einmal geschafft. Nimm das als Dank und Anerkennung für deinen
Einsatz!«


Damit drückte
er der Schwedin das Modellauto in die Hand.


Morna
lächelte matt. »Vielen Dank! Ich werde es in Ehren halten. Ich selbst kann
nicht viel damit anfangen. Aber ich kann es aufheben. Vielleicht kriege ich mal
einen Sohn.«


»Dessen bin
ich sicher«, entgegnete Larry Brent ernst. »Zumindest müßte das dann noch
passieren, ehe du Großmutter wirst«, schloß er bissig.
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